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Die Firma „Colibri Photonics“ existiert seit 2010. Sie stellt winzige 
Sensoren her, mit denen Wissenschaftler oder Mediziner den 
Sauerstoffgehalt selbst in kleinsten Gewebeproben berührungs-
frei messen können. Die Technik beruht auf Farbstoffen, die bei 
Bestrahlung mit Laserlicht je nach der Sauerstoffkonzentration in 
ihrer Umgebung mehr oder weniger stark phosphoreszieren.

Auch ökonomisch Unbedarften leuchtet sofort ein, dass die 
Gründung einer High-Tech-Firma wie „Colibri Photonics“ 
drei Dinge voraussetzt: erstens technische Expertise, zweitens 
betriebswirtschaftliches Know-how und drittens Unterneh-
mergeist. Das Colibri-Gründergespann erfüllt diese Voraus-
setzungen perfekt. Der Physikochemiker Elmar Schmälzlin 
ist vor allem für das Technische zuständig. Er hat über nicht-
lineare Optik promoviert und als Vertriebsingenieur für opti-
sche Kommunikationstechnik gearbeitet, bevor er 2003 an 
die Universität Potsdam kam. Der Betriebswirt Marvin Stolz 
bringt den logistischen, organisatorischen und strategischen 
Sachverstand mit. 

Beide besitzen Unternehmergeist, das beweist allein schon 
die Tatsache, dass sie sich an eine Firmengründung wagten. 

Forschung
Der unternehmerische Wissenschaftler

Geschäftsmodell

Den Anstoß dazu und wesentliche Unterstützung dabei gab 
indessen die Universität Potsdam. Dass Schmälzlin und 
Stolz sich kennenlernten, verdanken sie nicht einer zufälli-
gen Begegnung, sondern der langfristigen Strategie der Uni, 
Gründungen konsequent zu fördern und sich als unterneh-
merische Hochschule zu profilieren.

Was das heißt, erklärt Dieter Wagner, von 1993 bis 2012 Pro-
fessor für Betriebswirtschaftslehre mit Schwerpunkt Orga-
nisation und Personalmanagement und langjähriger Vize-
präsident der Uni Potsdam: „Die Universität hat seit ihren 
Anfängen Ausgründungen von Studierenden und Ehemali-
gen unterstützt und dies immer mehr systematisiert. Dabei 
haben wir ein integratives Konzept entwickelt, bei dem sowohl 
Wissens- und Technologietransfer als auch Gründungsaktivi-
täten eng miteinander verknüpft sind. Unsere Vision ist, den 
Gedanken, dass sich wissenschaftliche Erkenntnis oft auch 
unternehmerisch umsetzen lässt, in der gesamten Hoch
schule zu verankern.“
Zugleich ist Dieter Wagner Direktor von „Potsdam Transfer“, 
der zentralen wissenschaftlichen Einrichtung für Gründung 
und Innovation, Wissens- und Technologietransfer, in der die 

Made by „Colibri Photonics“: 

Für Forschungsgruppen 

konzipiertes Sauerstoffmesssystem 

„CP-lab“.
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forschung

Universität 2011 alle bis dahin existierenden Aktivitäten bün-
delte. Zu den klassischen Aufgaben des Technologietransfers 
zählt der Patentservice. Die Standortmanager des Zentrums 
beraten angehende Gründer, unterstützen sie beim Erstellen 
von Businessplänen, verschaffen Zugang zu Know-how und 
Förderprogrammen oder vermitteln ihnen beispielsweise 
einen „Senior Coach“, der sie begleitet und Erfahrungen wei-
tergibt. 

Zu den Arbeitsgebieten von „Potsdam Transfer“ gehört nun 
auch das „Scouting“: Mitarbeiter, die sowohl mit der Univer-
sität als auch mit den Märkten gut vertraut sind, halten gezielt 
Ausschau nach verwertbaren Forschungsergebnissen, nicht 
nur an der Uni, sondern auch an den außeruniversitären Ins-
tituten in Potsdam. Sind sie fündig geworden, sprechen sie die 
Wissenschaftler an, um Vermarktungsmöglichkeiten auszu-
loten und die Nachfragesituation zu analysieren. Oft müssen 
Forscher allerdings erst einmal davon überzeugt werden, dass 
ihre interessanten Ergebnisse nicht automatisch dazu führen, 
dass sie die nächste Stufe auf der akademischen Karriereleiter 
erklimmen.

Das kann sich ändern, wenn unternehmerisches Verhalten 
schon in den frühesten Stadien der Universitätslaufbahn ange-
regt und eingeübt wird. Dafür stehen Katharina Hölzle und 
ihr Lehrstuhl „Innovationsmanagement und Entrepreneur-
ship“. Dieser bietet Kurse an, in denen Bachelor- und Master-
studenten Grundlegendes über das Gründen von Unterneh-
men lernen. Ist das Interesse geweckt, können Studierende 
ihre Kenntnisse im Technologie- und Innovationsmanage-
ment sowie in Entrepreneurship, also im Finden und Umset-
zen neuer Geschäftsideen, ausbauen und vertiefen. Dies gilt 
nicht nur für angehende Betriebswirte, 
sondern auch für Absolventen anderer 
Studiengänge und Fakultäten. 

„Unternehmerische Persönlichkeiten 
brauchen eine gute Portion Selbstver-
trauen und Vorbilder, an denen sie sich 
orientieren können“, sagt Katharina 
Hölzle, „der Rest besteht aus erlernba-
ren Fähigkeiten.“ Kursthemen sind also 
beispielsweise Marktanalysen, Marke-
ting, Kosten-Nutzen-Rechnung oder 
rechtliche Fragen. Allerdings, fügt die Professorin hinzu, sei 
jungen Menschen im Verlauf ihrer Schulzeit häufig der Mut 
abhanden gekommen, überhaupt über Gründung nachzuden-
ken: „Zudem hegen sie oft die Vorstellung, unternehmerisch 
zu denken heiße, nur auf das große Geld aus zu sein, dabei 
bedeutet es doch in erster Linie, etwas zu unternehmen.“ Am 
Lehrstuhl hält man deshalb ein Füllhorn an Methoden und 
Formaten parat, um Studierenden Lust auf den Schritt in die 
Selbstständigkeit zu machen, unter nüchterner Abwägung der 
Chancen und Risiken. Das Spektrum reicht von Seminaren 
über Kleingruppenworkshops und Sommerschulen bis zur 
Teilnahme an Businessplan-Wettbewerben. Geübt wird an fik-
tiven Firmen, realen eigenen Projekten und Fallbeispielen aus 
der Wirklichkeit. Dabei fließen immer wieder auch Erkennt-
nisse der Berater und Scouts von „Potsdam Transfer“ ein: „Wir 
passen das Curriculum flexibel an die Bedürfnisse an“, sagt 
Katharina Hölzle.

Doch nicht nur die Lehre, auch Forschung trägt dazu bei, 
Gründergeist in die Hochschule zu tragen – und die unter-
nehmerische Uni zum Modell für andere Hochschulen 
zu machen. So untersuchen Wissenschaftler von „Pots-
dam Transfer“ unter anderem, auf welchen Wegen sich der 
Wissens transfer  verbessern lässt, wie sich die Karrieren von 
Frauen in der Forschung entwickeln oder wie kleine und mit-
telständische Unternehmen ihr Personal flexibler einsetzen 
können. 

Die Früchte all dieser Anstrengungen können sich sehen 
 lassen. In den letzten vier Jahren stieg die Zahl der Ausgrün-
dungen von zuvor etwa 17 jährlich auf mehr als 30. Im Jahr 
2011 gingen sogar 37 Jungunternehmen an den Start, die auch 
durch den Einsatz von Scouts oder Beratern entstanden sind. 
Bei der „Ideenschmiede“, einem Businessplan-Wettbewerb 

„ Unternehmerische 
Persönlichkeiten 

brauchen eine gute 
Portion Selbstvertrauen 
und Vorbilder, an denen 

sie sich orientieren 
können.“

DIe fIrma
„colibri Photonics“ ist auf die minimalinvasive, laserge-
stützte Messung von Sauerstoff spezialisiert. dabei ist das 
phosphoreszierende Sensormaterial wahlweise in dünne 
glasfasersonden oder winzige kunststoffkügelchen ein-
gebettet. der Physikochemiker dr. Elmar Schmälzlin hat 
diese Sensoren zur anwendungsreife entwickelt, von 2003 
an als Postdoktorand in der arbeitsgruppe von Prof. dr. 
hans-gerd Löhmannsröben am institut für chemie der 
Universität Potsdam, von 2011 bis 2012 als gruppenleiter 
am fraunhofer-institut für angewandte Polymerforschung 
iaP in Potsdam-golm. dipl. kfm. Marvin Stolz, M. Sc. 
stieß 2008 im rahmen des Projekts „innoLaserSensor“ 
aus dem vom Bundesforschungsministerium geförderten 
forMat-Programm zu der arbeitsgruppe an der Professur 
für Physikalische chemie. 2010 gründeten Schmälzlin und 
Stolz ihre firma, seit Mitte 2012 sind beide als Unterneh-
mer tätig. 
Kontakt
colibri Photonics gmbh
am Mühlenberg 11
14476 Potsdam ot golm
g marvin.stolz@colibri-photonics.com, 
g schmaelzlin@colibri-photonics.com 
$  www.colibri-photonics.com

Die „Colibri“-

Gründer 

Dr. Elmar 

Schmälzlin (l.) 

und Marvin 

Stolz.
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für Startups in Berlin und Brandenburg, erobern Potsdamer 
Teams seit acht Jahren in Folge regelmäßig den Spitzenplatz. 
2009 erhielt die Universität Potsdam als eine von zehn Hoch-
schulen den Zuschlag beim Wettbewerb „EXIST-IV“ des Bun-
desministeriums für Wirtschaft und Technologie. 
„Lehre und Forschung werden zwar immer ein einzigartiges 
Gut unserer Hochschulkultur bleiben“, sagt der mittlerweile 
emeritierte Dieter Wagner, „aber Universitäten werden zuneh-
mend auch dafür verantwortlich gemacht, dass von der Inves-
tition in den Erkenntnisfortschritt auch etwas in die Region 
zurückfließt.“ Die Ausgangslage in Potsdam ist ideal. Die 
Region ist wirtschaftlich schwach entwickelt, bietet aber ein 
enormes Innovationspotenzial, weil die Universität mit vielen 
anderen wissenschaftlichen Einrichtungen in Potsdam, wie 
den Max-Planck-, Fraunhofer-, Helmholtz- und Leibniz-Insti-
tuten, gut vernetzt ist. Am Innovationszentrum „GO:IN“ in 
Potsdam-Golm, aber auch in den Gründerräumen von „Pots-
dam Transfer“ finden junge Unternehmen passende Lokali-
täten und Kontakte. Und in der Umgebung von Golm steht 
noch viel Platz zur Verfügung, wo sich High-Tech-Firmen in 
unmittelbarer Nachbarschaft zu den Forschungsinstituten 
ansiedeln können. 
Die neu gegründeten Firmen sind überwiegend im Dienst-
leistungs- oder Beratungssektor tätig. Künftig soll der Anteil 
technologiebasierter Gründungen steigen. Zugleich gilt es, 
Unternehmergeist in der gesamten Hochschule zu verbrei-
ten. „Entrepreneurship-Kultur“, wie es auf Neudeutsch heißt, 
soll in allen Fakultäten von den Natur- bis zu den Geisteswis-
senschaften etabliert werden, bei Professoren und Studie-
renden, in der Leitung und in der Verwaltung. „Als Experten 
für Gründungen sind wir der innovative Kern“, sagt Enrico 
Sass, bei „Potsdam Transfer“ zuständig für alle Services und 
EXIST-Projektleiter, „aber wir arbeiten daran, dass sich alle mit 
dem Gedanken der unternehmerischen Hochschule identi-
fizieren.“

Zurück zu „Colibri Photonics“. Elmar Schmälzlin und Marvin 
Stolz haben sich in einem vom  Bundesforschungsministeri-
um geförderten Projekt namens „Forschung für den Markt 
im Team“ (ForMat) kennengelernt. Gemischte Teams aus 
Wissenschaftlern und Ökonomen sollten dabei in der ersten 
Projektphase gemeinsam das Vermarktungspotenzial ausge-
wählter Technologien erkunden. Auf diesem Weg verschlug es 

den Betriebswirt Stolz 2008 in das Institut für Chemie, wo 
Schmälzlin an der Miniaturisierung molekularer Sauerstoff-
sonden forschte. 

Nicht lange, und die beiden taten sich zusammen und began-
nen, die Marktnischen für solche Geräte zu erkunden. „Die 
ersten drei Jahre haben wir damit verbracht, mit Biologen, 
Medizinern und Biotechnologen zu reden“, sagt Schmälzlin. 
Mit Unterstützung durch das Innovationszentrum GO:IN 
erstellte Stolz den Businessplan. Ein Vierteljahr ging ins Land, 
bis die Finanzierung stand, nachdem die Förderung durch das 
„ForMat“-Programm ausgelaufen war. Im Sommer 2012 war 
es dann soweit: Colibri verkaufte die ersten Geräte an Universi-
tätslabore. Wenn es gut läuft, dürfte die Firma 2014 die Gewinn-
schwelle überschreiten. Und der Standort Potsdam-Golm hat 
wieder ein innovatives Unternehmen hinzugewonnen.

SaBinE SüttErLin

DIe WISSenSchafTler
Prof. Dr. rer. oec. habil. Katharina Hölzle 
ist seit dem 1. Mai 2011 inhaberin des Lehr-
stuhls für innovationsmanagement und 
Entrepreneurship. Sie berät Unternehmen 
in fragen des strategischen technologie- 
und innovations managements.

Kontakt
Universität Potsdam
Wirtschafts- und Sozialwissenschaftliche fakultät
august-Bebel-Straße 89, 14482 Potsdam 
g katharina.hoelzle@uni-potsdam.de 

Prof. Dr. Dieter Wagner hatte von 1993 
bis zu seiner Pensionierung Ende Septem-
ber 2012 den Lehrstuhl für organisation 
und Personalwesen inne, wobei das Exi-
stenzgründungsmanagement zu seinen 
forschungsschwerpunkten gehörte. Wag-
ner war gründungsdirektor des 2001 ins 
Leben gerufenen Brandenburgischen instituts für Existenz-
gründungsmanagement und Mittelstandsförderung (BiEM). 
2005 hob er gemeinsam mit dem inzwischen verstorbenen 
kollegen Prof. guido reger das centrum für Entrepreneurship 
und innovation der Universität Potsdam (BiEM-cEiP) aus der 
taufe. dieses fusionierte 2011 mit dem technologietransfer 
der Universität Potsdam (UP transfer). So entstand „Potsdam 
transfer“, mit dieter Wagner als direktor. der wissenschaft-
liche Mitarbeiter und Leiter der transfer Services Dr. Enrico 
Sass leitet bei „Potsdam transfer“ das EXiSt-iV-Projekt.

Kontakt
Potsdam transfer 
dortustraße 46, 14467 Potsdam 
g kontakt@potsdam-transfer.de
$  www.potsdam-transfer.de

Mit Sauer-

stoffsensoren 

von „Colibri 

Photonics“ 

präparierte 

Mikrokanäle.
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auf den

Zahn
Von bedrohten Schutzschichten, 
rutschigen Polymeren und einem Schmelz, 
der sich selbst repariert Zunächst muss herausgefunden werden, was genau auf der 

Zahnoberfläche passiert. Taubert ist kein Mediziner, aber er 
steht in engem Kontakt mit der Zahnklinik der Universität 
Bern, die ihm auch die mikroskopischen Bilder vom Säure-
angriff auf den Zahnschmelz lieferte. Von dort bezieht er die 
medizinischen Fragestellungen und das biologische Hinter-
grundwissen: „Auf dem Zahn bildet sich schon kurz nach 
dem Putzen ein dünner Film aus Proteinen des Speichels, 
die sogenannte Pellikel. Sie verhindert 
den Abrieb beim Kauen und schützt 
den Schmelz vor dem gefährlichen 
Säureangriff“, erklärt der Chemiker 
und benennt sogleich das entscheiden-
de Problem: „Werden die Zähne nicht 
regelmäßig geputzt, bietet der schützende Film den perfek-
ten Nährboden für verschiedenste Bakterien – die Grundlage 
von Zahnbelag.“ 

Genauere Untersuchungen der Pellikel haben gezeigt, dass 
sich zunächst eine erste Generation von Bakterien ansiedelt 
und sich danach die schädlichen Kariesbakterien festsetzen. 
Um die Gefahr im Keim zu ersticken, versucht Tauberts 
Arbeitsgruppe nun Polymere herzustellen, die mit dem 
Schutzfilm interagieren und so dafür sorgen sollen, dass sich 
schon die erste Bakteriengeneration nicht einnisten kann. 

Bislang haben die Forscher mit zwei verschiedenen Arten 
von Polymeren experimentiert und deren Wechselwirkung 

gefühlt

Süßes und Saures – jeder weiß es – tun dem Zahn nicht gut. 
Ein kurzes Bad in wässriger Zitronensäure reicht aus, um seinen 
harten Schmelz anzugreifen. Der Blick durchs Mikroskop zeigt 
das Bild der Zerstörung: Nach nur 30 Sekunden sind erste Spu-
ren erkennbar, Minuten später bilden sich Furchen. Keine halbe 
Stunde vergeht und es ist so viel Kalziumphosphat herausgelöst, 
dass die eben noch blanke Zahnoberfläche einer miniaturisierten 
Kraterlandschaft gleicht. Darin haben nun Kariesbakterien leich-
tes Spiel. Sie können sich einnisten und das zerstörerische Werk 
fortsetzen. Mit den bekannten, zuweilen schmerzhaften, immer 
jedoch irreversiblen Folgen. 

„Zahn ist eben kein Knochen“, sagt Andreas Taubert und 
hebt die Hände: „Geht hier was kaputt, wächst nichts mehr 
nach.“ Umso mehr sieht er sich als Chemiker herausgefor-
dert. Taubert ist Professor für Supramolekulare Chemie und 
Anorganische Hybridmaterialien und untersucht seit knapp 
zehn Jahren, wie sich anorganische Minerale kontrolliert her-
stellen lassen. Mit seiner Arbeitsgruppe sucht er nach chemi-
schen Lösungen, den Zahnschmelz besser zu schützen und 
bei Schädigungen minimalinvasiv zu reparieren. Das heißt, 
ohne Bohrer und Füllmaterial. 
Wird es künftig vielleicht möglich sein, die Oberfläche 
eines Zahnes so zu gestalten, dass neues Kalziumphosphat 
aus dem Speichel abgeschieden werden kann und sich der 
Zahn quasi selbst repariert? Auch wenn Taubert langwieri-
ge Grundlagenforschung betreibt, so sieht er hier doch ein 
konkret anwendbares Ziel: einen Zusatz in Zahnpasta oder 
Mundspülung etwa, der dem Entzug von Kalziumphosphat 
aus dem Zahnschmelz entgegenwirkt und einen Prozess der 
Remineralisierung in Gang setzt. Bis dahin aber, schätzt der 
Wissenschaftler realistisch ein, vergehen noch fünf bis zehn 
Jahre.

DaS proJekT
Hybridmaterialien auf der Basis synthe-
tischer Polymere und Kalziumphosphat
$  www.chem.uni-potsdam.de/atb/
index.htm

„ Geht hier was 
kaputt, wächst 

nichts mehr nach.“
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mit der Pellikel untersucht. Doktorand Tobias Mai testete 
Polyethylenglykol, ein bekanntes Industriepolymer, an dem 
sich Bakterien nicht gut „festhalten“ können. Er wies nach, 
dass sich der rutschige Effekt des Polymers im natürlichen 
Schutzfilm des Zahns sogar noch verstärkt. „Es scheint da 

Synergien zu geben“, vermutet Taubert. 
„Das ist ein guter Anfang. Aber jetzt inte-
ressiert uns natürlich, wie diese Wirkung 
zustande kommt.“
Jede Antwort wirft zehn neue Fragen auf. 
„Ich weiß, ich bin manchmal ungeduldig“, 

lacht Taubert und erzählt, wie er als junger Wissenschaftler 
lernen musste, sich von der Vorstellung zu lösen, dass in 
der Forschung etwas schnell vorangeht. Seinen mitreißen-
den Wissensdrang aber hat er dabei nicht verloren. Mehr als 
zehn junge Nachwuchsforscher arbeiten in seinem Team. 
Wie Tobias Mai haben sich inzwischen einige am Zahnthe-
ma „festgebissen“. Sie schätzen die offene, unkomplizierte 
Atmosphäre, in der jedes unerwartete Ergebnis zur Fundgru-
be neuer Ideen wird. „Auch wenn die gedachte Strategie nicht 
aufgeht, kann man daraus lernen. Im Grunde kann über-
haupt nichts schiefgehen“, so Tobias Mai.

Taubert ermuntert die Jungen, am Thema dranzubleiben, 
Hindernisse zu überwinden und sich von gescheiterten Ver-
suchen nicht frustrieren zu lassen. Gerade bei der Kristallisa-
tion der Kalziumphosphate, die auf der beschädigten Oberflä-
che des Zahns wachsen und ihn so reparieren sollen, gibt es 
noch viele Unwägbarkeiten. Nur zwei von über 20 bekann-
ten Kalziumphosphaten scheinen überhaupt dafür geeignet: 
Hydroxylapatit und Fluorapatit. Die Wissenschaftler expe-
rimentierten zunächst mit einer Goldoberfläche, auf der sie 
eine bürstenartige Polymerschicht wachsen ließen. Ein geeig-
neter „Boden“ für die Kristallisation des Kalziumphosphats, 
wie sich herausstellte. „Solche Modellsysteme helfen, den 
äußerst komplexen Prozess der Mineralisation besser zu ver-

stehen“, sagt Taubert. Noch wissen die Forscher nicht, wie die 
Polymerschicht mit der Zahnoberfläche oder dem Speichel 
reagiert. Unklar ist auch, wie das Kalziumphosphat im Mund 
den richtigen, den wunden Punkt finden soll. „Wenn es an 
der falschen Stelle mineralisiert, entsteht Zahnstein“, erklärt 
Taubert den unerwünschten Effekt und hebt die Schultern. 

Die Vielzahl offener Fragen bringt den Chemiker aber keines-
wegs aus dem Konzept. Er sieht sich an der Schnittstelle von 
Grundlagen- und angewandter Forschung. Konkrete techno-
logische Probleme, wie sie aus der Medizintechnik an ihn 
herangetragen werden, beflügeln ihn ebenso wie die von der 
Natur inspirierte Biomimetik. Erst wenn verstanden ist, wie 
der Körper aus Mineralkristallen und organischen Makromo-
lekülen Knochen und Zähne herstellt, können ähnliche Ver-
bundmaterialien künstlich „nachgebaut“ werden. Der Bedarf 
danach, so Taubert, steigt.  

antJE horn-conrad

Der WISSenSchafTler
Prof. Dr. Andreas Taubert studierte chemie in Basel. Er 

promovierte 2000 in Mainz zum the-
ma „Polymerkontrollierte Mineralisation 
von Zinkoxid“. 2006 wurde er Juniorpro-
fessor an der Universität Potsdam und 
am Max-Planck-institut für kolloid- und 
grenzflächenforschung. Seit 2011 hat er 
die Professur für Supramolekulare che-

mie und anorganische hybridmaterialien inne. 

Kontakt
Universität Potsdam
institut für chemie
karl- Liebknecht- Straße 24–25, 14476 Potsdam ot golm
g ataubert@uni-potsdam.de 

„ Im Grunde kann 
überhaupt nichts 
schiefgehen.“

Das zerstörerische Werk: Unter Einwirkung von wässriger Zitronensäure zeigt glatter Zahnschmelz schon nach kurzer Zeit Risse und bald tiefe Löcher 

(v.l.n.r.).

Oben: 

Doktorand 

Tobias Mai 

und Prof. Dr. 

Andreas 

Taubert im 

Labor.



S o n d e r s c h i c h t e n

53Portal Wissen Eins 2013

Auf der Suche nach neuen Rohstoffen und Energieträgern nutzen 
Forscher Prinzipien der Katalyse, um bisher wenig brauchbare 
Stoffe in nützliche umzuwandeln. Im Exzellenzcluster „Unifying 
Concepts in Catalysis“ erforschen Wissenschaftler aus Berlin und 
Potsdam die Wirkung von Enzymen und anderen Katalysatoren. 
Seit 2007 gibt es den Katalyse-Exzellenzcluster, einen Forschungs-
verbund verschiedener Universitäten und Einrichtungen unter 
Federführung der Technischen Universität Berlin, dessen Arbeit 
von Bund und Ländern im Rahmen der sogenannten „Exzellenz
initiative“ gefördert wird. Nun wurde er um weitere fünf Jahre 
verlängert. Forscher der Universität Potsdam untersuchen den 
Bereich der biologischen Katalyse.

Paul Kaufmann hat einen weißen Laborkittel angezogen. 
Der Biologe setzt sich an eine Arbeitsfläche, auf der ein klei-
nes Zelt aus durchsichtigem Kunststoff steht. In die vordere 
Wand sind Handschuhe eingelassen. In sie fasst er hinein 
und kann so im Inneren mit Pipette und kleinen Reaktions-
gefäßen arbeiten, ohne dass die Umgebungsluft in die Kam-
mer gelangt. Anaerobenkammer nennen die Wissenschaftler 

diesen Arbeitsplatz. Die Luft darin ist vollkommen frei von 
Sauerstoff, da die Enzyme, mit denen die Forscher hier arbei-
ten, empfindlich auf Sauerstoff reagieren. Paul Kaufmann 
ist Doktorand am Institut für Biochemie und Biologie und 
beschäftigt sich mit Enzymen, jenen Stoffen, die eine Viel-
zahl biochemischer Reaktionen beein-
flussen oder überhaupt erst möglich 
machen.

Im Brot zum Beispiel. Aus einem rela-
tiv festen Klumpen aus Wasser, Mehl 
und Hefe entsteht mit etwas Ruhe 
und Wärme ein lockerer Teig. In der 
Hitze des Ofens wird daraus ein Brot 
mit einer braunen Kruste. Das Innere 
ist weich und von winzigen luftgefüllten Blasen durchsetzt. 
Diese Struktur ist das Werk zahlreicher Enzyme, die die Stär-
ke des Mehls in Zuckermoleküle aufspalten und diese zu 
Alkohol und Kohlendioxid vergären. Die dabei entstehenden 
winzigen Gasblasen lassen den Teig aufgehen. Ohne Enzyme 

Vom

Einzeller
zur Brennstoffzelle
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würde aus dem Ofen nur ein kleiner, steinharter Klumpen 
kommen. Seit Jahrtausenden nutzen Menschen die Wirkung 
von Enzymen: Ohne sie gäbe es keinen Joghurt, keinen Wein, 
kein Bier. Dabei wirken die Enzyme – natürliche Eiweißmole-
küle – als Biokatalysatoren. Sie ermöglichen und beschleuni-
gen jene chemischen Reaktionen, die das Brot ansäuern und 
Alkohol erzeugen. Ohne sie würden die Reaktionen sehr viel 
langsamer stattfinden oder gar nicht erst in Gang kommen.

Neben natürlichen Enzymen, die von Bakterien, Hefen oder 
Pilzen erzeugt werden, nutzt der Mensch auch eine Vielzahl 
künstlicher Katalysatoren. Sie sind aus der chemischen und 
pharmazeutischen Produktion nicht mehr wegzudenken. 
Kunststoffe, Kosmetik, Kleidung, Medikamente – sie alle wer-
den mithilfe von Katalysatoren hergestellt. Heute suchen For-
scher nach neuen Wegen, die Prinzipien der Katalyse nutzbar 
zu machen. Im interdisziplinär aufgestellten Exzellenzcluster 
„Unifying Concepts in Catalysis“ (UniCat) untersuchen etwa 
250 Forscher aus den Bereichen Biologie, Chemie, Physik 
und Verfahrenstechnik neue Wege für die Verknüpfung von 
biologischer und chemischer Katalyse. Methan, Kohlendioxid 
und Wasserstoff – diese drei Gase stehen dabei im Fokus der 
Forscher. Aus ihnen sollen durch katalytische Prozesse che-
mische Energieträger, Polymere und sogar neue Antibiotika 
entstehen. Neben drei Berliner Universitäten und zwei Max-
Planck-Instituten ist auch die Universität Potsdam beteiligt. 
Für die kommenden fünf Jahre fließen bis zu 33 Millionen 
Euro in die Katalyse-Forschung.

Der Potsdamer Biologe Paul Kaufmann arbeitet am Enzym 
Formiatdehydrogenase. Diese ist ein Biokatalysator, der die 
organische Säure Formiat (Ameisensäure) zu Kohlendioxid 
und Wasser spaltet. In natürlicher Umgebung produziert das 
Bakterium Rhodobacter capsulatus das Protein, um Energie 
für seinen Stoffwechsel zu gewinnen. Für die Forscher ist das 
Enzym hochinteressant, da es auch die umgekehrte Reaktion 
– also die Bildung von Formiat aus Wasser und Kohlendioxid –
katalysiert. Formiat wiederum ist ein Ausgangsstoff und Spei-
cher für den Energieträger Wasserstoff, der in Brennstoffzel-
len eingesetzt wird.

„Wir wollen untersuchen, wie genau die Formiatdehydroge-
nase arbeitet – also welche Aminosäuren des Enzyms an der 
Reaktion beteiligt sind“, sagt Silke Leimkühler, Professorin 
für Molekulare Enzymologie an der Uni Potsdam. Ziel ihrer 
Arbeitsgruppe ist es außerdem herauszufinden, unter wel-
chen Voraussetzungen das Enzym optimal arbeitet und gro-
ße Mengen Formiat produziert. Unter natürlichen Bedingun-
gen bevorzugt das Enzym gerade die umgekehrte Reaktion 
– die Spaltung von Formiat. Um es zur Bildung von Formiat 
anzuregen, müssen die Wissenschaftler den Biokatalysator 
daher manipulieren. „Wir tauschen am aktiven Zentrum des 
Enzyms einzelne Aminosäuren aus oder ersetzen das Spu-
renelement Molybdän, das ebenfalls Bestandteil des aktiven 
Zentrums ist, um das Enzym zu modifizieren“, erläutert Silke 
Leimkühler. Anschließend zeigen Tests, wie effizient das ver-
änderte Enzym die gewünschte Reaktion katalysiert.

Gelingt den Biologen die gewünschte Manipulation, werden 
Chemiker in einem zweiten Schritt versuchen, das aktive Zen-
trum des Enzyms künstlich nachzubauen. Nach dem Vorbild 
natürlicher Enzyme entstehen so Katalysato-
ren, die die gleichen chemischen Reaktionen 
katalysieren, aber nicht von lebenden Zellen 
produziert werden müssen. Bisher sind syn-
thetische Katalysatoren oft weniger effizient 
und spezifisch als natürliche Enzyme. Durch 
den Nachbau der Enzym-Reaktionszentren 
hoffen die Wissenschaftler nun, diese Nach-
teile auszuschalten. „Umgekehrt lernen wir 
natürlich auch aus den Ergebnissen der Che-
miker. Gelingt eine gewünschte Reaktion mit 
einer bestimmten Kombination aus Aminosäuren und ande-
ren Komponenten, kann das ein Hinweis für uns sein, an 
welcher Stelle wir das Enzym verändern müssen“, beschreibt 
Leimkühler.

Das Enzym Formiatdehydrogenase soll in Zukunft jedoch 
nicht nur den Brennstoff Ameisensäure liefern. Es kann in 
Brennstoffzellen direkt als Biokatalysator eingesetzt werden 
und damit teure Metalle wie Platin oder Palladium erset-

DaS proJekT
Exzellenzcluster „Unifying Concepts in Catalysis“ 
(UniCat)
Sprecher: Prof. dr. Matthias drieß (tU Berlin)
Mitglieder: 250 forscher von der tU Berlin, fU Berlin, hU 
 Berlin, Universität Potsdam, vom fritz-haber-institut der 
Max-Planck-gesellschaft und Max-Planck-institut für kollo-
id- und grenzflächenforschung golm
Laufzeit: 2007 bis 2017
finanzierung: deutsche 
forschungsgemeinschaft
$  www.unicat.tu-berlin.de
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zen. Dabei dient Formiat als Energieträger. Wie dies in der 
Praxis gelingen kann, erforscht die Arbeitsgruppe um Pro-
fessorin Ulla Wollenberger. „Zunächst wollen wir Wege fin-
den, wie man Enzyme gezielt an Elektroden anlagern kann“, 
beschreibt sie. Denn um die Elektrode einer Brennstoffzelle 
mit dem Katalysator zu beschichten, müssen Enzym und 
Trägermaterial miteinander reagieren. Dies kann entweder 
durch Veränderung der Proteine oder der Träger erreicht wer-
den. Im Labor testen die Forscher, welche Trägermaterialien 
am besten geeignet sind und wie effizient das Enzym Elektro-
nen auf die Elektrode überträgt und damit Strom produziert. 
Auch die Lebensdauer des Enzyms wird von den Eigenschaf-
ten des Trägermaterials bestimmt. Für die Wissenschaftler 
liefern die Reaktionen zwischen Enzym und Elektrode wert-
volle Hinweise darauf, an welchen Stellen des Enzyms Elek-
tronen fließen und welche elektrochemischen Eigenschaften 
es besitzt. 

Ob in Brennstoffzellen, zur medizinischen Diagnostik oder 
Produktion neuer Materialien und Energieträger – Kataly-
satoren haben ein enormes Einsatzpotenzial. Auf dem Weg 
zur Energie- und Rohstoffwende werden ihre Fähigkeiten 
womöglich entscheidende Impulse liefern.

hEikE kaMPE

DIe WISSenSchafTlerInnen
Prof. Dr. Silke Leimkühler war von 2004 
bis 2009 Juniorprofessorin an der Uni-
versität Potsdam und ist dort seit 2009 
Professorin für Molekulare Enzymologie. 
im Exzellenzcluster „Unicat“ erforscht die 
Molekular biologin die biologische katalyse.

Kontakt
Universität Potsdam
institut für Biochemie und Biologie
karl-Liebknecht-Str. 24–25, 14476 Potsdam ot golm
g sleim@uni-potsdam.de

Prof. Dr. Ulla Wollenberger studierte Bio-
logie und Biophysik an der humboldt-
Universität Berlin. Seit 2007 bekleidet 
sie eine außerplanmäßige Professur am 
Lehrstuhl für Molekulare Enzymologie der 
 Universität Potsdam.

Kontakt
Universität Potsdam
institut für Biochemie und Biologie
karl-Liebknecht-Str. 24–25, 14476 Potsdam ot golm
 g uwollen@uni-potsdam.de
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Hört man den Begriff „Salsa“, so denken wohl die meisten Men-
schen an den modernen Gesellschaftstanz aus Lateinamerika. 
Doch auch die kürzlich eingerichtete Graduiertenschule School of 
Analytical Science Adlershof gab sich diesen attraktiven Namen. 
Analytische Wissenschaften spielen heute eine entscheidende 
Rolle für viele wissenschaftliche und technische Problemlösungen 
und Innovationen. So ist das Auffinden von gesundheitsschädi-
genden Weichmachern in Spielzeugen, die Analyse von Feinstaub 
in der Luft oder die Qualitätskontrolle in Lebensmitteln ohne die 
Analytische Chemie undenkbar.

„Die Graduiertenschule SALSA wird eine fundamentale 
Renaissance und eine Wandlung der Analytischen Wissen-
schaften in eine Disziplin an der Grenze zwischen Chemie, 
Physik und Biologie einleiten“, davon ist Hans-Gerd Löh-
mannsröben, Professor für Physikalische Chemie, überzeugt. 
Die Analytik beschäftigt sich mit der Quantifizierung und 
Identifizierung von Substanzen. In der Mathematisch-Natur-
wissenschaftlichen Fakultät der Universität Potsdam spielen 
analytische Aspekte in vielen Bereichen eine entscheidende 
Rolle, so in der Physikalischen Chemie, der Strukturanalytik, 
ebenso in Nachbardisziplinen, wie Bioanalytik oder Lebens-
mittelanalytik. Auch in den mit den Instituten der Fakultät 
kooperierenden Einrichtungen hat die Analytik einen gro-
ßen Stellenwert. Besonders ausgeprägt sind die Aktivitäten 
zudem am Forschungsstandort Adlershof. 

„SaLSa“
im Labor

analytische Problemlöser – Potsdamer naturwissenschaftler im forschungsverbund

Deshalb lag es nahe, dass die ohnehin auf diesem Gebiet 
eng kooperierenden Wissenschaftler mit einer Graduierten-
schule die Aktivitäten noch stärker bündeln und Synergien 
schaffen. „Lose Fäden sollen verknüpft werden, um einen 
farbenprächtigen Teppich herzustellen“, sagt Hans-Gerd Löh-
mannsröben. So entstand die Idee der Kooperationspartner, 
sich an der Exzellenzinitiative des Bundes und der Länder zu 
beteiligen. Für die Wissenschaftler war die Antragstellung ein 
anspruchsvoller und harter Prozess mit mehrstufiger inter-
nationaler Begutachtung. Die Anstrengungen haben sich 
gelohnt, denn die Bewerbung war erfolgreich. Die Graduier-
tenschule ist deutschlandweit die einzige mit dem Kernthe-
ma Chemie und hat mit der Analytischen Wissenschaft ein 
Alleinstellungsmerkmal. Hauptakteure der Graduiertenschu-
le sind die federführende Humboldt-Universität zu Berlin 
und die Bundesanstalt für Materialforschung und -prüfung 
(BAM). Die Sprecher der Graduiertenschule, Prof. Dr. Janina 
Kneipp und Prof. Dr. Ulrich Panne, arbeiten an beiden Ins-
titutionen. Beteiligt ist auch die Universität Potsdam, Hans-
Gerd Löhmannsröben ist hier einer der Hauptprojektleiter. 
Von der Universität Potsdam sind weiter Prof. Dr. Matias 
Bargheer, Prof. Dr. Martin Roth und Dr. Michael Kumke stark 
eingebunden. Der Standort Golm wird nicht zuletzt durch 
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im Labor

die Beteiligung des Max-Planck-Institutes für Kolloid- und 
Grenzflächenforschung gestärkt. Mit der Eidgenössischen 
Technischen Hochschule Zürich gibt es zudem einen renom-
mierten ausländischen Partner.

In den kommenden fünf Jahren steht nun ein Budget von 
etwa 7,5 Millionen Euro für die Schule zur Verfügung. Bei 
der Umsetzung des Vorhabens geht es um zwei Richtungen, 
Lehre und Forschung. „Wir haben mit der Lehre angefangen, 
weil die Nachwuchssicherung für uns ein sehr wichtiges 
Anliegen darstellt“, so Löhmannsröben. Ein neues Lehrkon-
zept ist entwickelt, das jetzt umgesetzt werden muss. „Die 
multidisziplinären Forschungsgebiete können mit drei zen-
tralen Begriffspaaren umschrieben werden: Grenzen und 
Größenordnungen, Empfindlichkeit und Selektion sowie 
Herstellung und Messung.“ Zu den Themen, die die Dokto-

randinnen und Doktoranden bearbeiten können, 
gehören beispielsweise Biomoleküle und ihr 

Nachweis in komplexen Umgebungen 
oder die Analytik von Strukturen und 

Netzwerken. Gesucht wird welt-
weit nach den besten Doktoran-

dinnen und Doktoranden, die 
in einem aufwendigen und 
strengen Verfahren ausge-
wählt werden. In der ersten 
Runde werden 15 Stipendi-
en vergeben, insgesamt 54 
zeitversetzt.

Flankierend dazu befindet 
sich eine gemeinsame Junior-

professur für Optische Spekt-
roskopie und Chemical Imaging 

der BAM und der Universität Pots-
dam im Berufungsverfahren. Damit 

soll die Zusammenarbeit im Rahmen von 
SALSA gefördert werden. Wichtige Elemente 

sind die Zusammenarbeit mit Unternehmen und die 

Einrichtung von Applikationslaboren, die eine Verknüpfung 
von Lehre und industrieller Forschung gestatten. „SALSA 
soll dazu beitragen, einen der Kerngedanken Humboldts 
zu versinnbildlichen: Der neugierige Mensch, der die Natur 
durch exakte Messung begreift“, wünscht sich Hans-Gerd 
Löhmannsröben.

dr. BarBara Eckardt

Der WISSenSchafTler
Prof. Dr. Hans-Gerd Löhmannsröben 
studierte Physik in oldenburg, göttingen 
und chapel hill/USa. Er ist Professor für 
Physikalische chemie im institut für che-
mie der Universität Potsdam (seit 2000), 
Leiter der abteilung „nanoPolyPhotonik“ 
am fraunhofer-institut für angewandte 
Polymerforschung (iaP) sowie Mitglied der Leitungsgruppe 
des Zentrums für innovationskompetenz (Zik) innofSPEc 
Potsdam (seit 2008).

Kontakt
Universität Potsdam
institut für chemie
karl-Liebknecht-Straße 24–25, 14476 Potsdam ot golm
 g loeh@chem.uni-potsdam.de

DaS proJekT
„SALSA – School of Analytical Sciences Adlershof“
Beteiligt: humboldt-Universität zu Berlin, Bundes-
anstalt für Materialforschung und -prüfung (BaM), 
 Universität Potsdam, Max-Planck-institut für kolloid- und 
grenzflächen forschung (golm), 
technische hochschule Zürich
finanzierung: Bund und Länder 
im rahmen der Exzellenzinitiative
$  www.analytical-sciences.de
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Überleben
mit Gedächtnis
Wie Pflanzen lernen

Trockenheit, Hitze, Raupen, Hagel – Pflanzen können vor 
bedrohlichen Situationen nicht davonlaufen. Mit Stress 
müssen sie anders fertigwerden. Biologen sind derzeit einem 
Phänomen auf der Spur, dass sie als „molekulares Pflanzen-
gedächtnis“ bezeichnen. Die Molekularbiologin Isabel Bäurle 
erforscht an der Universität Potsdam, welche Rolle die Verpa-
ckung des Genoms der Pflanze dabei spielt. 

Zwei kleine grüne Keimblätter auf einem winzigen Stängel 
– die zarten Pflänzchen sind sechs Tage alt. Sie wachsen auf 
einem hellen, gelartigen Nährboden in einer verschlossenen 

Petrischale. In „ihrem“ Kulturschrank im 
Institut für Biochemie und Biologie auf 
dem Campus Golm geht es ihnen hervor-
ragend: 16 Stunden am Tag scheint das 
Licht, die Temperatur liegt bei 23 Grad 
Celsius. Ideale Wachstumsbedingungen. 
Doch was die jungen Keimlinge der Acker-
schmalwand in wenigen Stunden erwartet, 

werden nicht alle von ihnen überleben. Eine Stunde lang wer-
den sie im Labor bei einer Temperatur von 44 Grad Celsius 
zubringen – ein Hitzestress, den nur angepasste Pflänzchen 
ertragen werden. 

Isabel Bäurle schaut prüfend auf die Petrischale in ihrer 
Hand. Mit schwarzen Linien ist der Boden der Schale in 

sechs verschiedene Sektoren aufgeteilt. In jedem Sektor 
wachsen Pflanzen, deren Erbgut sich durch Mutationen leicht 
voneinander unterscheidet. Die Molekularbiologin möchte 
herausfinden, warum einige der Pflanzen die Hitze überleben 
werden und andere sterben. „Wir interessieren uns für das 
Stressgedächtnis der Pflanzen“, erklärt die Wissenschaftlerin, 
die im Jahr 2010 den renommierten Sofja Kovalevskaja-Preis 
gewonnen hat und nun für fünf Jahre als Gastwissenschaftle-
rin an der Uni Potsdam forschen wird. Mit dem von der Alex-
ander von Humboldt-Stiftung vergebenem Preisgeld von 1,65 
Millionen Euro baut sie eine eigene Forschungsgruppe auf. 
Zudem erhielt sie kürzlich einen Ruf auf die Juniorprofessur 
„Epigenetik der Pflanzen“ an der Uni Potsdam.

Die Pflänzchen in der Petrischale werden an diesem Tag nicht 
zum ersten Mal in ihrem jungen Leben die Erfahrung von 
Hitze machen. Einmal haben sie bereits eine Temperatur von 
37 Grad Celsius ohne Schwierigkeiten überlebt. Die Forscher 
wissen inzwischen: Durch dieses „Hitzetraining“ können 
die Pflanzen ein zweites – potenziell tödliches – Hitzeereig-
nis überstehen. Ohne diese Adaptation überleben sie jedoch 
nicht. Auch auf andere Stressoren wie Trockenheit oder Ver-
letzungen durch fressende Tiere reagieren die Pflanzen mit 
Anpassungen. Wie diese aufrechterhalten und die Informati-
onen einer durchgemachten Stressreaktion gespeichert wer-
den, ist bisher jedoch wenig erforscht. Biologen vermuten, 

„ Wir interessieren 
uns für das 
Stressgedächtnis 
der Pflanzen.“

Vor der Hitze – 

Testpflanzen 

im Labor.
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dass die Pflanzen eine Art molekulares Gedächtnis besit-
zen, das es ihnen ermöglicht, auf bereits einmal durchlebte 
Stress ereignisse schneller und effizienter zu reagieren, wenn 
diese ein zweites Mal auftreten. 

Der Schlüssel zum pflanzlichen Gedächtnis liegt in der 
DNA: „Wir vermuten, dass bestimmte Gene dafür verant-
wortlich sind, die durch Stress angeschaltet werden“, erklärt 
Isabel Bäurle. Die so aktivierten Gene enthalten den Code für 
bestimmte Proteine, die die Pflanze schützen – etwa indem 
sie die Zellmembranen verändern. „Unsere zentrale Hypo-
these ist, dass die Gene, die einmal in Antwort auf einen 
Stress angeschaltet wurden, beim nächsten Stress schneller 
wieder aktiv werden können“, so Bäurle. Erste Ergebnisse 
deuten darauf hin, dass die Ursachen dafür in einer modifi-
zierten Struktur der Proteine liegen, die die DNA verpacken. 

Im Labor arbeiten die Biologen mit Mutanten der Acker-
schmalwand, die ein verändertes Stressgedächtnis haben. 
Mehr als 5.000 Mutationen haben die Wissenschaftler durch 
eine Behandlung der Pflanzensamen mit einem chemischen 
Mutagen erzeugt. Im gesamten Erbgut der Pflanzen entstan-
den so zufällig verteilte Veränderungen. Die Forscher teste-
ten anschließend, welche dieser Pflanzen die Fähigkeit besit-
zen, ein Hitzestressgedächtnis auszubilden. Einige verloren 
ihr molekulares Stressgedächtnis und wurden „vergesslich“. 
Andere besaßen dagegen ein länger anhaltendes „Erinne-
rungsvermögen“ für Stresssituationen. Identifizieren die 
Forscher bei ihnen jene Gene, die durch die Mutationen 
verändert wurden, haben sie einen Hinweis darauf, welche 
Gene für das Hitzestressgedächtnis bei den Wildtypen ver-
antwortlich sind. 

„Unser Ziel ist es, unsere Erkenntnisse zur Verfügung zu 
stellen, um besser angepasste Nutzpflanzen zu züchten“, 
erklärt Isabel Bäurle. Denn angesichts des Klimawandels mit 
den erwarteten zunehmenden Hitze- und Trockenperioden 
spielen stressresistente Nutzpflanzen eine immer größere 
Rolle in der Landwirtschaft. „Pflanzen können vor Stress 
nicht davonlaufen, sie müssen damit an ihrem Standort fer-
tig werden“, macht die Biologin deutlich.

Bevor Isabel Bäurle nach Potsdam kam, forschte sie fünf Jah-
re lang am John Innes Centre in Norwich, England. Schon 
dort war das pflanzliche Gedächtnis Mittelpunkt ihrer Arbeit: 
Sie untersuchte die Vernalisation. So bezeichnen Biologen 
das Phänomen, dass bestimmte Pflanzen erst nach einer län-

geren durchlebten Kälteperiode fähig sind, Blüten zu bilden. 
Auf die in England erlernten Methoden zur Erforschung des 
molekularen Pflanzengedächtnisses kann sie auch in ihrer 
jetzigen Forschung zurückgreifen.

Als Gruppenleiterin betreut Isabel Bäurle derzeit neben fünf 
Doktoranden mehrere Mitarbeiter und Studierende. Der Auf-
bau einer neuen Arbeitsgruppe ist für sie eine spannende 
Herausforderung. Mit einem Team könne man mehr errei-
chen als allein. „Man muss immer auch ein wenig Mana-
ger sein“, betont sie. Doch damit hat die 
38-Jährige bereits privat Erfahrung gesam-
melt: Sie ist Mutter von zwei kleinen Kin-
dern. Vor wenigen Monaten erst ist sie aus 
der Babypause zurückgekehrt. „Mit Orga-
nisation, Selbstdisziplin und familiärer 
Unterstützung“ schaffe sie den Spagat zwischen Familie und 
wissenschaftlicher Karriere. „In England habe ich erlebt, dass 
es für viele Frauen in der Wissenschaft selbstverständlich 
ist, Kinder und Karriere unter einen Hut zu bringen“, sagt 
Isabel Bäurle. In Deutschland sehe sie das weniger. „Ohne 
die Erfahrung in England hätte ich mich vielleicht auch nicht 
getraut“, gibt sie zu.

Die Petrischale mit den Keimlingen der Ackerschmalwand 
stellt sie zurück in den beleuchteten Kulturschrank. Von eini-
gen der Pflanzen werden am nächsten Tag nur vertrocknete, 
ausgebleichte Reste übrig sein. Die anderen werden weiter-
wachsen. 

hEikE kaMPE

DIe WISSenSchafTlerIn
Dr. Isabel Bäurle studierte Biologie in frei-
burg. derzeit forscht sie als gastwissen-
schaftlerin in der arbeitsgruppe von Prof. 
dr. Bernd Müller-röber zum molekularen 
gedächtnis der Pflanzen. kürzlich erhielt 
sie den ruf auf die Juniorprofessur Epi-
genetik der Pflanzen an der Uni Potsdam.

Kontakt
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„ Pflanzen 
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Prägungen
imMutterleib

Über eine neue Art des Schwangerschaftsdiabetes 
und die frühe Programmierung späterer Erkrankungen 

In der Schwangerschaft gehen 

Mutter und Kind gemeinsam 

„durch dick und dünn“.
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Die Veröffentlichung im Fachjournal PNAS schlug Wellen: 
Ernährungsforschern der Universität Potsdam ist es gemein-
sam mit Wissenschaftlern in den Niederlanden, Deutschland 
und der Schweiz gelungen, eine bisher unbekannte Ursache 
des Schwangerschaftsdiabetes aufzuklären. Der Mediziner 
 Berthold Hocher, Professor für Experimentelle Ernährungsme-
dizin, erforschte mit seiner Arbeitsgruppe den Mechanismus 
einer durch Mutation in der Niere verursachten Insulinresi-
stenz, die bei Magnesiummangel während der Schwanger-
schaft zum Diabetes mellitus führen kann.

„Bei einem Schwangerschaftsdiabetes sind die Gefahren 
für das Kind nicht unerheblich“, erklärt Berthold Hocher. 
„Wegen der erhöhten Kohlenhydratzufuhr über das Blut 
nimmt der Fötus an Gewicht zu, was Komplikationen bei 
der Geburt bereiten kann.“ Gleichzeitig kommt es zu Rei-
fungsstörungen innerer Organe. Wenn nach der Geburt 
die mütterliche Zuckerzufuhr fehlt, tritt eine Unterzucke-
rung ein. Die Folgen sind möglicherweise erst viele Jah-

re später erkennbar, denn für das Kind 
besteht fortan ein erhöhtes Risiko, im 
Erwachsenenalter selbst an Diabetes zu 
erkranken. 

Für Berthold Hocher sind solche frü-
hen Prägungen des Ungeborenen wäh-
rend der Schwangerschaft zu einem 
wichtigen Forschungsthema geworden. 
Als Internist und Nephrologe an der 

Berliner Charité wurde er vielfach beratend hinzugezo-
gen, wenn bei einer Frau während der Schwangerschaft 
gesundheitliche Probleme auftraten. Immer stand dabei 

die Frage im Raum, welchen Einfluss die Erkrankung der 
Mutter auf die Entwicklung des Kindes hat. Werden in die-
sem frühen Stadium beim Fötus möglicherweise schon 
Krankheiten begründet, die sich dann im Erwachsenenal-
ter manifestieren? 

„Fetale Programmierung“ heißt dieses noch junge For-
schungsfeld, das gegenwärtig an Bedeutung gewinnt. „Vor 
20 Jahren hat man begonnen zu verstehen, dass es einen 
Zusammenhang zwischen Schwangerschaft und späteren 
Krankheiten der Nachkommen gibt“, berichtet Hocher. 
Die erste Hypothese stellte der britische Epidemiologe 
David Barker auf. Er wertete Statistiken aus, nach denen 
in den benachteiligten Kohleregionen Englands um 1900 
besonders viele Neugeborene starben. Etwa 60 Jahre später 
trat in denselben Regionen eine Häufung von Todes fällen 

neue arT DeS 
SchWanGerSchafTSDIaBeTeS
Bislang galt Magnesiummangel in der Schwangerschaft als eine 
der hauptursachen für Bluthochdruck. Erstmals konnte nun 
auch ein Zusammenhang zum Entstehen des gestationsdia-
betes nachgewiesen werden, bei dem schwangere frauen ohne 
zuvor diagnostizierten diabetes plötzlich einen hohen Blutzu-
ckerspiegel aufweisen. Bei zwei bis drei Prozent aller frauen 
findet man eine Mutation, die die insulinregulation des Magne-
siumtransports in der niere verhindert. der in der Schwanger-
schaft ohnehin schon erhebliche Magnesiumverlust wird grö-
ßer. Magnesium ist ein wichtiger faktor, der zur insulinresistenz 
beiträgt. das risiko, an diabetes zu erkranken, steigt.

„ Werden beim Fötus 
schon Krankheiten 
begründet, die sich 
dann im 
Erwachsenenalter 
manifestieren? “

Der Fötus passt 

sich in seiner 

Entwicklung der 

Umwelt an – 

im Guten wie 

im Schlechten.
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nach Herz-Kreislauf-Erkrankungen auf. Barker vermutete, 
dass die schlechten Lebensbedingungen der schwangeren 
Frauen sowohl die hohe Säuglingssterblichkeit als auch 
die späteren Herzprobleme verursachten. Weitere Hin-
weise fand er in den Aufzeichnungen der Hebamme Ethel 
Margaret Burnside aus dem Jahr 1917. Das britische Ver-
teidigungsministerium hatte sie in „Sorge“ um die „Lan-
deskinder“ damit beauftragt, junge Mütter gesundheitlich 
zu beraten und zu betreuen. Akribisch notierten Geburts-
helferinnen Gewicht, Ernährung und Wachstumsverlauf 
der Säuglinge. Mit dieser „Datenbank“ konnte David Bar-
ker dann mehr als 50 Jahre später den Zusammenhang 
von niedrigem Geburtsgewicht und späterem Risiko für 
fatale Herz-Kreislauferkrankungen zeigen. Eine andere 
Studie aus den Niederlanden zeigte, dass im Hungerwin-
ter 1944 geborene Kinder später vermehrt an Diabetes Typ 
II litten. Ihre Mütter hatten während der Schwangerschaft 
pro Tag nur 400 bis 800 Kilokalorien zu sich genommen.
Ernährungsphysiologen und Mediziner wie Berthold 
Hocher können die möglichen Auswirkungen solch kri-
tischer Ereignisse in der frühen Lebensphase inzwischen 
auf molekularer Ebene nachweisen. Und dies nicht nur 
bei Unter-, sondern auch bei Überernährung der Mutter: 
Während die Söhne übergewichtiger Frauen häufiger Blut-
hochdruck haben, neigen die Töchter dazu, selbst viel Fett 
einzulagern. 

In den neun Monaten, während der Fötus heranreift, gibt 
es kurze Abschnitte, in denen bestimmte Funktionen des 
Stoffwechsels eingestellt werden und dann lebenslang 
erhalten bleiben. Hocher fordert deshalb, in der Schwange-
renbetreuung eine größere Sensibilität für solche Risiken 

zu entwickeln. „Es ist ja zum Beispiel auch bekannt, dass 
Nikotin das Ungeborene schädigt. Und dennoch rauchen 
30 Prozent der Schwangeren“, merkt der Mediziner an und 
erklärt, dass solch negative Umwelteinflüsse zu strukturel-
len Veränderungen der Gene führen können. „In der frü-
hen Phase des Lebens ist die Epigenese besonders empfind-
lich. Die Anpassung an die Umwelt passiert relativ rasch.“ 
Zu den kritischen Ereignissen, die zu einer fetalen Pro-
grammierung führen können, zählt Hocher auch übermä-
ßigen Stress der Mutter. Normalerweise schützt die Pla-
zenta den Fötus vor dem Stresshormon Cortisol. Bekommt 
das Ungeborene dennoch etwas ab, erhöht sich das Risiko, 
im Erwachsenenalter an Arteriosklerose zu erkranken. Ein 
hoher Cortisolspiegel bei schwangeren Frauen verringert 
zudem das Gehirnvolumen des Kindes. „Die damit ver-
bundenen kognitiven Schwächen und Sprachschwierigkei-
ten fallen dann zumeist erst bei der Einschulung auf“, so 
Hocher.

Im Verhältnis zur Vererbung schätzt der Wissenschaftler 
den Anteil der fetalen Programmierung auf 30 Prozent. 
Sind die Prozesse der frühen Prägung im Mutterleib erst 
einmal genau verstanden, stellt sich die 
Frage, ob man sie dann nicht auch „re-
programmieren“ kann. „Erste Hinweise 
darauf gibt es, aber das ist noch ganz 
am Anfang“, sagt der Mediziner. „Es 
wäre allerdings schon ein Fortschritt, 
alle Schwangeren routinemäßig auf Dia-
betes zu testen, um sie gegebenenfalls 
rechtzeitig behandeln zu können.“ Je früher hier gegenge-
steuert wird, desto geringer ist die Gefahr, dass das Kind 
mit einer Insulinresistenz auf die Welt kommt und  im 
Laufe seines Lebens selbst zum Diabetiker wird. 

antJE horn-conrad
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übermäßigen Stress 
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In der Evolutionsbiologie 
dreht sich alles um Verände-
rung. Die Rahmenbedingun-
gen, unter denen Organis-
men sich bewähren müssen, 
ändern sich ständig, und als 
Konsequenz ändern sich die 
Organismen, sie passen sich 
an. In gewisser Weise sind 
größere Institutionen – wie 
die Uni Potsdam – in einer 
ähnlichen Situation: Sie müs-
sen ständig auf ihr Umfeld 
reagieren, um weiterhin 
attraktive, moderne Einrich-
tungen zu bleiben.

Dies trifft auf alle Segmen-
te einer Uni zu: Wie können 
wir unsere Lehre frisch und 
modern erhalten, welche 
Methoden stehen uns zur 
Verfügung, um unsere Stu-
denten zu erreichen? Wie 
können wir die Verwaltungs-
arbeit optimieren? Welche 
neuen Techniken können wir 
hier nutzen? Und natürlich 
die Forschung, die uns Pro-
fessoren immer besonders 
am Herzen liegt. Wie können 
wir unsere Forschung rele-
vant erhalten?

In einer offenen und trans-
parenten Gesellschaft fordert 
die Öffentlichkeit (die ja meist 
Nutznießer und auch Geld-
geber ist) zu Recht, darüber 

Von Dr. Ingo Schlupp, Biologe

Presidential Professor, University of Oklahoma

informiert zu werden, was 
in den Elfenbeintürmen pas-
siert. Wir Universitätsange-
hörige – aber eben nicht nur 
die Wissenschaftler – müssen 
uns hier öffnen und erklären, 
was wir tun. Aber dies kann 
keine Einbahnstraße sein: 
Die Universitäten werden von 
der öffentlichen Hand finan-
ziert und gefördert. Wenn die 
Gesellschaft Erwartungen an 
die Universitäten heranträgt, 
muss sie auch bereit sein, 
dafür die nötigen Mittel zur 
Verfügung zu stellen. Dies 
ist eine Verantwortung, die 
wir als Gesellschaft überneh-
men, ein Versprechen an die 
nächste Generation. Ohne 
anständige Finanzierung wird 
eine Universität, insbesonde-
re eine vergleichsweise kleine, 
wie die Uni Potsdam, schnell 
abgekoppelt. In Zeiten knap-
per Kassen fällt es manchem 
Politiker bestimmt schwer, 
Geld für eine Universität aus-
zugeben, aber man kann es 
ja als eine Investition in die 
Zukunft betrachten, die meist 
reichlich Zinsen abwirft. 
Auch hierfür gibt es übrigens 
eine biologische Analogie, 
die Symbiose, eine Interak-
tion, bei der alle Beteiligten 
gewinnen.
Universitäten sind immer in 
Bewegung, und immer auf 
der Suche nach Vorbildern, 
nach dem richtigen Pfad in 
die Zukunft. Die Universität 
Potsdam in ihrer derzeitigen 

Form ist noch jung und im 
Aufbruch. Sie sollte offen blei-
ben und bereit sein zu lernen. 
Das Humboldt’sche Modell 
der deutschen Universität ist 
immer noch das Vorbild für 
fast alle Hochschulen: Die 
erfolgreiche Integration von 
Forschung und Lehre ist wei-
terhin der Goldstandard, die 
ideale Kombination. Wenn 
man nur Forschung betreibt, 
fehlt dem Professor die Her-
ausforderung durch die Stu-
denten: Wie kann ich meine 
Ideen und Ergebnisse der 
nächsten Generation nahe-
bringen und erklären? Macht 
man nur Lehre, erlischt der 
kreative Impuls. Beides 
zusammen – und in der rich-
tigen Mischung – ist perfekt. 
Dies richtig hinzubekommen, 
ist nicht immer leicht, ein 
Blick über den Tellerrand hilft 
da. Die moderne Universität 
mag in Preußen erfunden 
worden sein, aber die weltweit 
beste Forschung findet heute 
oft in den USA statt. Was kann 
man von den Hochschulen 
dort lernen? Ein Vergleich mit 
Harvard und Princeton ist 
natürlich absurd: Allein das 
Stiftungsvermögen (nicht der 
Etat) von Harvard beträgt 32 
Milliarden Dollar. Aber wie 
fällt der Vergleich aus mit 
meiner derzeitigen Uni? Die 

University of Oklahoma ist 
mit nur 1,2 Milliarden Dollar 
Stiftungsvermögen ein finan-
zieller Zwerg neben Harvard. 
Aber immerhin können wir 
die Ausschüttungen aus die-
sem – ständig wachsenden – 
Vermögen nutzen. Diese Gel-
der kommen von Spendern, 
oft ehemalige Studenten, die 
gerne etwas an ihre Alma 
Mater zurückgeben möchten. 
Deutschland hat gerade erst 
angefangen, diese Quelle zu 
nutzen. 

Was noch auffällt, sind offene 
Türen: In meinem Depart-
ment gib es mehr unabhän-
gige Professoren, die oft 
kleinere Gruppen haben und 
für ihre Studenten auch ohne 
Termin jederzeit da sind. Die 
Distanz zu den Studenten ist 
geringer, der Umgang weni-
ger förmlich. Auch die Lehr-
belastung ist viel geringer, 
sodass mehr Zeit zum For-
schen bleibt. Natürlich gibt es 
auch Besseres im deutschen 
System, aber man muss sich 
immer nach der Decke stre-
cken und auch von anderen 
lernen. Denn Stillstand ist 
Rückschritt!

Der Außenspiegel

Gastkommentar
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Wissenschaft erscheint selten simpel, versucht sie doch, das 
Unerforschte zu erforschen und das Unverstandene zu verste-
hen. Fragen und Probleme, denen sie sich widmet, sind meist 
kompliziert, knifflig und komplex. Oder sogar „vertrackt“. Ein 
im Oktober 2012 gestartetes Graduiertenkolleg an der Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaftlichen Fakultät der Universität 
Potsdam hat sich solche „vertrackten Probleme“ auf die Fah-
nen – und in den Namen – geschrieben. 

Es gibt Probleme, die ebenso einfach sind wie die Lösun-
gen, die sie beseitigen: „Um dafür zu sorgen, dass auf 
einen Parkplatz nur die kommen, die es dürfen, stellt 
man einfach eine Schranke davor“, sagt Prof. Dr. Klaus H. 
 Goetz. Der Professor für Politik und Regieren in Deutsch-
land und Europa ist Sprecher des neuen DFG-geförderten 
Potsdamer Graduiertenkollegs „Vertrackte Probleme, 
herausgeforderte Verwaltungen“. Die Nachwuchswissen-
schaftler haben im Oktober 2012 begonnen zu erforschen, 
wie moderne öffentliche Verwaltungen mit Politikaufga-
ben umgehen, die sich nicht ohne Weiteres lösen lassen. 
„Vertrackte Probleme – die Übersetzung des in den Ver-
waltungswissenschaften schon länger bekannten engli-
schen Begriffs der ‚wicked problems‘ – haben im Vergleich 
zu anderen eine ganz besondere Qualität“, erklärt Goetz. 
Genau genommen sind es drei Merkmale, die sie außerge-
wöhnlich machen: Erstens gelten vertrackte Probleme als 
komplex und betreffen oft mehrere Ebenen. Von kommu-
nal bis international können Verwaltungen verschiedener 
Größe von demselben Problem betroffen sein. Ein interna-
tionales Klimaschutzprotokoll umzusetzen zum Beispiel. 
Zweitens sind vertrackte Probleme mit großer Unsicher-
heit verbunden, was das Verhältnis zwischen den einge-
setzten Mitteln und den damit erreichten Zwecken angeht. 
Oft besteht erhebliche Unklarheit darüber, ob die Ziele des 
Handelns mit den geplanten Maßnahmen überhaupt zu 
erreichen sind. Während eine Parkplatzschranke uner-
wünschte Fahrzeuge fernhält, ist keineswegs sicher, ob die 
Reduktion des CO2-Ausstoßes tatsächlich den Klimawan-
del verzögern kann. Und drittens sind vertrackte Proble-

me mehrdeutig, sodass zwischen den Beteiligten häufig 
noch nicht einmal Einigkeit darüber erzielt wird, worin 
überhaupt das Problem besteht. Eine dürftige oder wider-
sprüchliche Informationsbasis sorgt dafür, dass selbst 
Fachleute bei der Formulierung des Problems oft keinen 
Konsens erreichen. Besonders wenn naturwissenschaftli-
che Erkenntnisse in politisches und Verwaltungshandeln 
„übersetzt“ werden sollen, wie etwa bei Umweltfragen, 
lässt sich das Problem der Mehrdeutigkeit beobachten.

Doch mit den vertrackten Problemen selbst beschäftigen 
sich die Nachwuchsforscher des Kollegs in ihren Doktor-
arbeiten nicht in erster Linie. „Wir erforschen weniger die 
Problemlagen an sich, als vielmehr: Wie gehen Verwaltun-
gen mit ihnen um?“, sagt Bertolt Wenzel, einer der ersten 
acht Doktoranden. In seinem Projekt will er herausfinden, 
mit welchen Mitteln politische Akteure in Europa versu-
chen, die Verschmutzung der euro-
päischen Meere zu stoppen und zu 
verringern. Das Spannende daran 
ist, dass für dieses Ziel europaweite 
Institutionen wie die EU-Kommissi-
on und regionale Gremien zusam-
menarbeiten müssen. „Ich will ana-
lysieren, ob diese Form der Koopera-
tion zu einem Nebeneinander sich störender Institutionen 
oder einer effektiveren Lösung der Probleme führt“, so 
Wenzel. Der Fokus der Doktoranden liegt demnach darauf 
zu untersuchen, wie öffentliche Verwaltungen aller Ebe-
nen versuchen, den vielgestaltigen Herausforderungen, 
die sich ihnen stellen, zu begegnen. In ihren Einzelprojek-
ten schauen die Doktoranden also auf Fragen wie: Woher 
bekommt eine Verwaltung die Informationen, auf deren 
Grundlage Entscheidungen getroffen werden? Wie geht sie 
mit ihnen um? Wie entscheidet und wie handelt sie dann? 
Ziel ist es, möglichst vielfältige Einblicke zu erhalten, wie 
Verwaltungen Wissen sammeln, koordinieren und für 
politische Entscheidungsträger aufbereiten, um es dann 
parat zu haben, wenn es – oft akut – gebraucht wird, wie 

nachwuchswissenschaftler erforschen „herausgeforderte öffentliche Verwaltungen“

Vertrackte„

Probleme“

„ Oft gibt es noch nicht 
mal Einigkeit darüber, 

worin überhaupt das 
Problem besteht. “
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VerTrackTe proBleme
„Vertrackte Probleme“ zeichnen sich durch ein hohes Maß 
an komplexität, Unsicherheit und Mehrdeutigkeit aus. 
deshalb sind sie eine grundsätzliche herausforderung für 
die organisation öffentlicher Verwaltungen – auf lokaler 
nationaler und internationaler Ebene. als „wicked pro-
blems“ ist der Begriff in den englischsprachigen Sozialwis-
senschaften bereits seit den 1960er Jahren gebräuchlich. 
für das graduiertenkolleg „Vertrackte Probleme, heraus-
geforderte Verwaltungen: Wissen, koordination, Strategie“ 
wurde er ins deutsche übertragen.
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Goetz erklärt: „Nur einige Fachleute interessierten sich 
für die Schweinegrippe und was man gegen sie tun kann, 
als sie noch nicht grassierte. Aber Verwaltungen müssen 
Wissensbestände vorhalten, damit diese zum richtigen 
Zeitpunkt zur Verfügung stehen, um auf einer möglichst 
breiten Grundlage politische Entscheidungen treffen zu 
können.“

Die theoretischen und methodischen Zugänge der ein-
zelnen Forschungsvorhaben sind dabei unterschiedlich. 
Immerhin ist das Graduiertenkolleg interdisziplinär ange-
legt. Zwölf Professoren der Wirtschafts- und Sozialwis-

senschaftlichen Fakultät sind beteiligt: 
Politik- und Verwaltungswissenschaftler, 
aber auch Soziologen und Betriebswirt-
schaftler. Sie eint ein gemeinsames Inte-
resse an „vertrackten Problemen“ und 
den Strategien, mit denen Verwaltungen 
versuchen, mit ihnen umzugehen. 

Dementsprechend vielseitig sind auch 
die Themen der ersten acht Einzelpro-

jekte: Wie funktioniert die Steuerverwaltung bei interna-
tionalen Finanzflüssen im 21. Jahrhundert? Wie arbeitet 
die Verwaltung von Geheimdiensten nach dem Ende des 
Kalten Krieges? Gleich vier Doktoranden bearbeiten die 
Versuche von kommunalen bis hin zu internationalen 
Verwaltungen, Klimaschutz in administratives Handeln 
umzusetzen.

Vom Problem aus gedacht, ist der möglichst weit gehende 
Blick naheliegend. „In ihrer speziellen Ausformung sind 

viele vertrackte Probleme einzigartig“, sagt Goetz, „und 
damit auch die Lösungsansätze der Verwaltungen. Durch 
die thematische Vielfalt der Projekte wollen wir Experi-
mentierprozesse aufscheinen lassen, zeigen, wie administ-
rative Lösungen ausprobiert und auch verworfen werden.“ 
Eine Nachwuchswissenschaftlerin untersucht beispiels-
weise, welche Bedeutung die neue „Wunderwaffe“ „design 
thinking“ für öffentliche Verwaltungen haben kann. Über-
geordnetes Ziel des Graduiertenkollegs ist indes kein 
„Manual der vertrackten Probleme“: „Ein Handbuch ‚Ten 
ways how to deal with wicked problems‘ wird aus dem Pro-
jekt nicht entstehen“, sagt Klaus H. Goetz. „Aber wir hof-
fen, Trends und Muster bei der Begegnung mit vertrackten 
Problemen aufzeigen zu können, Lösungsstrategien, die 
geeigneter sind als andere.“

Genau wie die Probleme, mit denen sie sich beschäftigen, 
sollen auch die Doktoranden Grenzen überschreiten und 
sich international vernetzen. Offizielle Sprache des Kollegs 
ist Englisch. Es wurden Mittel eingeplant, um regelmäßig 
internationale Gastwissenschaftler einladen zu können. 
Tagungen und ein jährlich stattfindender internationaler 
Doktorandenworkshop mit den Kooperationspartnern im 
norwegischen Bergen und in Stockholm werden dafür 
sorgen, dass sich die Forschungsarbeiten der Nachwuchs-
wissenschaftler, aber auch die einschlägigen Projekte der 
beteiligten Professoren gegenseitig befruchten. 

Die Vision der Wegbereiter des Graduiertenkollegs geht 
indes noch darüber hinaus: Laut Goetz kann das DFG-
geförderte Projekt die Grundlage bilden für eine spätere 
strukturierte Doktorandenausbildung an der gesamten 
Fakultät. Von den Angeboten, die für Nachwuchswissen-
schaftler im Rahmen des Kollegs entwickelt werden – vom 
maßgeschneiderten Qualifizierungsprogramm über das 
uniweit als Vorbild geltende Gleichstellungsprogramm 
bis hin zu den internationalen Kooperationen –, sollen 
möglichst viele der Doktoranden an der Fakultät profitie-
ren. „So bringt ein profilbildendes Forschungsprogramm 
zugleich eine nachhaltige Nachwuchsförderung auf den 
Weg“, betont Klaus H. Goetz. Kein Problem, eine Lösung.

MatthiaS ZiMMErMann

„ Trends und Muster 
bei der Begegnung 
mit vertrackten 
Problemen 
aufzeigen.“

DaS proJekT 
Graduiertenkolleg „Von vertrackten Problemen und 
herausgeforderten Verwaltungen: 
Wissen, Koordination, Strategie“
Sprecher: Prof. dr. klaus h. goetz (Politik und regieren 
in deutschland und Europa)
finanzierung: deutsche 
forschungsgemeinschaft (dfg)
Laufzeit: oktober 2012 bis März 2017
$  www.wipcad-potsdam.de
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DaS proJekT
The Tallinn Manual on the International 
Law Applicable to Cyber Warfare
$  https://www.ccdcoe.org/249.html

Im Jahr 2010 wurden mehrere Tausend Zentrifugen zur 
Uranareicherung in einer iranischen Atomkraftanlage beschä-
digt – mithilfe eines Computervirus, der als „Stuxnet“ rasch 
weltweit bekannt wurde. Urheber waren wohl amerikanische 
und israelische Geheimdienste. Das Schreckensbild eines 
digitalen Krieges, des „Cyberwar“, scheint seither nicht länger 
nur eine ferne Vision zu sein. Überall auf der Welt rüsten sich 
Staaten für einen Konflikt mit Trojanern, Würmern und um 
Netzressourcen, dessen Ausmaße bislang niemand abschät-
zen kann. Aber während für einen konventionellen Krieg mit 
Panzern und Soldaten von den meisten Staaten akzeptierte 
rechtliche Vereinbarungen bestehen, um vor allem Schäden für 
die Zivilbevölkerung zu verhindern, stellt sich die Frage: Gibt 
es Regeln für den Cyberwar? Können die Genfer  Konventionen 
und das Völkerrecht auch im 21. Jahrhundert noch ihren 
„Dienst“ tun? Prof. Dr. Robin Geiß war Mitglied einer 
 Expertengruppe, die sich diese Fragen gestellt hat. Er sieht 
Potenzial – und noch viel zu tun.

Völkerrecht und digitaler krieg

prof. Geiß, der „cyberwar“ 
ist in aller munde. Was 
aber steckt dahinter?
Aus der Perspektive des 
Völkerrechtlers ist damit 
gemeint: Wann wird durch 
Cyberattacken ein bewaff-
neter Konflikt ausgelöst? 
Dabei muss man sagen: 
Täglich werden Tausende 
kleiner Attacken registriert, 
Hacker- oder Spionage-
angriffe vor allem. Einen 
Cyberwar aber hat es bis-
lang nicht gegeben, allein 
der Begriff wird inflationär 
gebraucht. Daher wünsche 
ich mir schon sprachlich 
ein wenig mehr Deeskala-
tion.

Was tun bei„cyberwar“?
Ist die Gefahr also gar 
nicht so groß, wie es 
den anschein hat – und 
behauptet wird?
Doch. Zwar werden Cyber-
operationen bislang vor 
allem für subtile Manipu-
lationen oder Wirtschafts- 
und politische Spionage 
genutzt. Aber weltweit 
bereiten sich Staaten schon 
länger unter Einsatz erheb-
licher Ressourcen auf den 
Ernstfall vor. Das Ringen 
um die strategische Hoheit 
im Cyberspace ist in vollem 
Gange. Gleichzeitig wird 
nach Wegen gesucht, um 
sogenannte kritische Infra-
strukturen vor den Gefah-

Das 
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ren eines Cyberangriffs bes-
ser zu schützen. Allerdings 
muss man klar sagen: Bis-
lang haben wohl nur weni-
ge Staaten – allen voran 
die USA – das Potenzial für 
eine komplexe Cyberattacke 
wie die „Stuxnet“-Aktion 
2010. 
Allgemein sind sich Exper-
ten sicher, dass als Akteure 
in einem möglichen Cyber-

war der-
zeit nur 
Staaten 
infrage 
kommen. 
Die 
gerade in 
den USA 
viel dis-
kutierte 

These, einzelne Personen 
oder terroristische Gruppen 
könnten derart gravierende 
und auch zerstörerische 
Angriffe durchführen, gilt 
unter Experten als eher 
unwahrscheinlich. 

Was ist am cyberwar 
– juristisch – so proble-
matisch?

Es ist überaus umstritten, 
wann bei Cyberattacken die 
Schwelle zum bewaffneten 
Angriff überschritten und 
damit das Recht zur Selbst-
verteidigung ausgelöst 
wird.
Zugleich gibt es bei Cyber-
attacken ein weiteres, ganz 
neues Problem: Selbst-
verteidigung setzt stets 
voraus, dass der Angreifer 
identifiziert werden kann. 
Eine Selbstverteidigung ins 
Blaue hinein darf es nicht 
geben. Das ist im Cyber-
space erheblich schwerer 
sicherzustellen. Selbst 
wenn der Rechner gefunden 
wird, von dem der Angriff 
ausging, wissen wir noch 
nicht, wer dahintersteckt. 
Aus meiner Sicht ist es in 
vielen Situationen schlicht 
nicht möglich, den Urheber 
von Cyberattacken nach-
zuweisen. Und das ist eine 
Nachricht, die bei den Staa-
ten, die zum Gegenschlag 
ausholen wollen, nicht gut 
ankommt.

Warum beginnen rechts-
wissenschaftler ausge-
rechnet jetzt damit, über 
rechtsregeln für den 
cyberwar zu diskutieren?
Weil auch die Staaten ver-
mehrt darüber sprechen. 
Gerade die USA haben 
seit 2011 mehrfach offizi-
ell bestätigt, dass sie auf 
gravierende Cyberattacken 
mit militärischen Mitteln 
reagieren werden. Der US-

Völkerrechtlich besteht 
Einigkeit: Wenn ein Staat 
mit bewaffneten Mitteln 
angegriffen wird, hat er 
das Recht zur Selbstver-
teidigung. So steht es in 
der Charta der Vereinten 
Nationen. Die schwierige 
Frage beim Cyberwar ist 
nun, wann dieses Recht 
ausgelöst wird. Bei konven-
tionellen Konflikten bildet 
physische Gewalt diese 
Schwelle. Bei Cyberatta-
cken ist das weit weniger 
klar, sie können ganz 
unterschiedliche Folgen 
hervorrufen. Wird ein 
Damm geöffnet oder ein 
Chemiewerk zum Explo-
dieren gebracht, ist der Fall 
ebenso klar wie bei einem 
Angriff mit herkömmlichen 
Waffen. Andere Szenarien 
sind problematischer: Eine 
Manipulation des Strom-
netzes oder des Finanz-
systems können ebenfalls 
erhebliche Schäden verur-
sachen, ohne dass unmit-
telbar Menschen zu Scha-
den kommen oder Objekte 
physisch zerstört werden. 

Verteidigungsminister hat 
unlängst von der Gefahr 
eines „Cyber Pearl Har-
bor“ gesprochen. Darauf 
müssen wir Völkerrechtler 
reagieren und schauen: 
Können die Regeln, die 
für konventionelle Kriege 
gelten, auch im Cyber-
space Geltung haben oder 
müssen neue geschaffen 
werden? Ist die Zivilbevöl-
kerung bei möglichen zer-
störerischen Cyberattacken 
ausreichend geschützt?

Sie waren mitglied einer 
expertengruppe, die in 
den vergangenen drei 
Jahren die bestehenden 
völkerrechtlichen rechts-
regeln mit Blick auf einen 
möglichen cyberwar 
untersucht hat. Wie kam 
es dazu und wie funktio-
nierte die arbeit?
Nach einer ersten größeren 
Cyberattacke auf Estland 
fand sich in Tallinn eine 
Expertengruppe zusam-
men, um zu diskutieren, 
inwieweit die beiden 
globalen juristischen 
Regelwerke – die Genfer 
Konventionen und die 
UN-Charta – auch im 
Cyberspace Geltung haben. 
Auf Einladung der NATO 
traf sich die Gruppe mehr-
mals pro Jahr im NATO-
Verteidigungszentrum 
in Tallinn zu Workshops. 
Kleinere Arbeitsgruppen 
kamen dazwischen häufiger 
zusammen. Ergebnis ist 

g e s e l l s c h a f t s s c h i c h t e n

STuXneT
im Juni 2010 wurde ein computerwurm identifiziert, der 
als „Stuxnet“ bekannt wurde. Bis Ende September 2010 
befand sich der großteil der infizierten computer im iran. 
da es durch den Virus zu Störungen im iranischen atom-
programm kam, wird vermutet, dass Stuxnet mit dem 
Ziel geschrieben wurde, die Urananreicherungsanlage in 
natanz oder des kernkraftwerks Buschehr zu stören.

„ Es ist umstritten, 
wann bei Cyber-
attacken die Schwelle 
zum bewaffneten 
Angriff überschritten 
wird.“
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das „Tallinn  Manual“, das 
2013 bei Oxford Univer-
sity Press erscheint und 
Grundlage der weiteren 
Diskussion sein soll. In den 
einschlägigen Online-Foren 
kursiert es bereits.

Was hat sie in diese exper-
tengruppe geführt?
Ich habe als Rechtsbera-
ter für das Internationale 
Komitee des Roten Kreuzes 
(IKRK) in Genf gearbei-
tet, das die Einhaltung 
der Genfer Konventionen 
überwacht. Dabei werden 
ständig neu entwickelte 
Technologien überprüft: 
Müssen sie verboten oder 
ihr Gebrauch eingehegt 
werden? Ich habe zunächst 
den Einsatz von fernge-
steuerten Kampfdrohnen 
untersucht und mich dann 
neueren Entwicklungen, 
wie gänzlich autonomen 
Waffensystemen und mili-
tärischen Operationen im 
Cyberspace, zugewendet.

Was ist das ergebnis der 
Diskussion?
Die Experten sind sich 
einig: Das bestehende 
Recht gilt, auch im Cyber-
space. Aber es herrscht eine 
erhebliche Unsicherheit, 
was das Wesen des Cyber-
space angeht. Niemand 
weiß, wie weit die globale 
Vernetzung tatsächlich 
reicht und welche Auswir-
kungen eine militärische 
Cyberattacke, die weit über 
die heutigen Spionage- und 
Hackerangriffe hinausge-
hen würde, auf die Zivilbe-
völkerung haben könnte. 
Daher dürfen wir uns mit 
der Feststellung, dass 
das alte Recht gilt, nicht 
zufriedengeben. Ein großes 
Problem etwa besteht dar-
in, dass in einem Raum, in 
dem alles miteinander ver-

Mit den Grundregeln,  
die wir derzeit haben, wer-
den und können wir noch 
lange leben. Immerhin 
können Genfer Konventi-
onen und UN-Charta als 
„Living Instruments“ auch 
den sich ändernden Bedin-
gungen angepasst werden. 
Dieser Anpassungsprozess 
findet gerade statt und 
das „Tallinn Manual“ soll 
einen wichtigen Impuls und 
Beitrag zur Anwendbarkeit 
des bestehenden Rechts 
im Cyberspace liefern. Ich 
sehe allerdings auch ein-
zelne Bereiche, in denen 
eine bloß dynamische 
Auslegung des bestehen-
den Rechts der Neu- und 
Andersartigkeit des Cyber-
space nicht hinreichend 
gerecht wird. Hier würde 
ich mir eine Anpassung 
des völkerrechtlichen 

netzt ist, eine Trennung von 
zivilen, geschützten Struk-
turen und militärischen 
Objekten kaum möglich ist. 
Beispielsweise stützt sich 
das amerikanische Militär 
Schätzungen zufolge zu 98 
Prozent auf zivile Cyber-
Infrastrukturen, sodass 
beide bei einer Cyberattacke 
nicht wirklich voneinander 
zu trennen wären.

Wer könnte ein Interesse 
daran haben, (juristische) 
regeln für den cyberwar 
aufzustellen?
Tatsächlich stellen die 
Staaten allmählich fest, 
dass sie ein gemeinsames 
Interesse an einem siche-
ren und funktionsfähigen 
Cyberspace haben. Noch 
sind die Staaten in erster 
Linie damit beschäftigt, 
ihre eigenen Interessen in 
diesem neuen Raum auszu-
loten. Aber mit dem Bedro-
hungspotenzial und der 
zunehmenden wirtschaftli-
chen und gesellschaftlichen 
Bedeutung eines funkti-
onsfähigen Cyberspace 
steigt auch die Bereitschaft 
zur Kooperation. Ob diese 
gleich verbindliche Rechts-
regeln mit sich bringen 
wird, darf vorerst bezweifelt 
werden. Aber schon jetzt ist 
das Thema Cybersicherheit 
in den Foren der UN allge-
genwärtig.

Denken Sie, dass es 
irgendwann ein internatio-
nales „cyber-Gesetzbuch“ 
geben wird?
Wir befinden uns ja derzeit 
nicht im rechtsfreien Raum. 
Es gibt gültige Regeln. Ein 
Virus, das sich unkontrol-
liert verbreitet und alles 
angreift, ist schon heute 
eindeutig verboten – auf 
der Grundlage des gelten-
den Genfer Rechts! 

 Regelungsrahmens wün-
schen. Zu rechnen ist damit 
aber – wenn überhaupt 
– bestenfalls auf 
lange Sicht.
Was wir darüber 
hinaus brauchen, 
ist mehr Zusam-
menarbeit zwi-
schen den Staaten 
– vielleicht sogar 
die Errichtung 
eines neuen 
Forums, in dem eine solche 
Kooperation stattfinden 
kann. Der Umstand, dass 
Cyberoperationen oftmals 
nur schwer oder gar nicht 
zurechenbar sind, birgt ein 
erhebliches Eskalationspo-
tenzial in sich – dem, wenn 
überhaupt, nur durch eine 
verstärkte Zusammenarbeit 
entgegengewirkt werden 
kann.

daS gESPrÄch führtE MatthiaS ZiMMErMann

Der WISSenSchafTler
Prof. Dr. Robin Geiß ist inhaber der Juni-
orprofessur für Völker- und Europarecht 
an der Universität Potsdam. nach dem 
Studium der rechtswissenschaften und 
seiner Promotion über „failed States“ 
arbeitete er als rechtsberater für das 
internationale komitee vom roten kreuz 

(ikrk) in genf. dort war er insbesondere für fragen der 
anwendung des humanitären Völkerrechts im kontext 
neuer konfliktformen und neuartiger kriegstechnologien 
zuständig. 2008/09 war geiß zudem delegierter des 
ikrk beim Uno-Menschenrechtsrat in genf sowie bei 
der Uno-generalversammlung in new York. Seit 2010 ist 
er Mitglied eines internationalen Expertengremiums, das 
unter der Ägide des nato-cyber-Verteidigungszentrums 
in tallinn die im falle von kriegerischen cyberattacken 
anwendbaren rechtsregeln untersucht.

Kontakt
Universität Potsdam
Juristische fakultät
august-Bebel-Straße 89, 14482 Potsdam
g robin.geiss@uni-potsdam.de

„ Das 
bestehende 
Recht gilt, 

auch im 
Cyberspace.“
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„Manchmal vergesse ich, dass man hier das Wasser gefahrlos 
aus dem Hahn trinken kann“, sagt Johanna Sarre, als sie 
Leitungswasser in die Gläser einschenkt. Die 28-Jährige ist 
Ethnologin und war Anfang 2012 im Rahmen des Forschungs-
projektes „Erfolgsbedingungen transnationaler Entwicklungs-
partnerschaften in Asien und Afrika“ in Kenia unterwegs, 
um in Kibera, dem größten Slum der Hauptstadt Nairobi, 
Feldforschung zur öffentlichen Wasserversorgung zu betreiben. 
Sie untersuchte dabei die Wirksamkeit und die Erfolgsfaktoren 
von sogenannten Public-Private-Partnerships (PPP), die als 
Kooperationen von Privatwirtschaft und öffentlicher Hand 
weltweit an Bedeutung gewinnen.

g e s e l l s c h a f t s s c h i c h t e n

Unterwegs in

Politikwissenschaftler gehen erfolgreichen kooperationen von Privatwirtschaft 
und öffentlicher hand auf den grund

„räumen begrenzter
Staatlichkeit“

DaS proJekT
Sonderforschungsbereich 
„Governance in Räumen begrenzter Staatlichkeit“ 
Johanna Sarre gehört zum team von Prof. dr. andrea Liese 
von der Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen fakul-
tät der Universität Potsdam und dr. Marianne Beisheim 
von der Berliner Stiftung Wissenschaft und Politik (SWP), 
die dieses teilprojekt im Sonderforschungsbereich 700 
leiten. der Sonderforschungsbereich 700 „governance in 
räumen begrenzter Staatlichkeit“ beschäftigt sich mit der 
frage: Wie und unter welchen Bedingungen werden gover-
nance-Leistungen in den Bereichen herrschaft, Sicher-
heit und Wohlfahrt in räumen begrenzter Staatlichkeit 
erbracht, und welche Probleme entstehen dabei? räume 
begrenzter Staatlichkeit bedeuten, dass der Staat nicht das 
(komplette) gewaltmonopol hat und regeln nicht oder nur 
teilweise durchsetzen kann. 

Sprecherteam: Prof. dr. Stefan rinke (freie Universität 
 Berlin), Prof. dr. thomas risse (freie Universität Berlin)
Beteiligt: deutsche forschungsgemeinschaft (dfg), freie 
Universität Berlin, hertie School of gover-
nance, Stiftung Wissenschaft und Politik, 
Universität Potsdam (Prof. dr. andrea 
 Liese), Wissenschaftszentrum Berlin
$  www.sfb-governance.de

Abwassergraben und 

Wellblechsiedlung in 

Kibera (Kenia).
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Eng, chaotisch und kriminell – auch Johanna Sarre hatte 
alle Klischeebilder vom größten Slum südlich der Sahara 
im Kopf, als sie das erste Mal Kibera betrat: „Doch das 
Erstaunliche an Kibera ist, dass es eine Art von Selbstor-
ganisation und nachbarschaftlichem Austausch gibt, die 
man sonst eher in ländlichen Regionen findet.“ Zirka 
250.000 Menschen leben hier. Das riesige Meer aus Well-
blechdächern entzieht sich jedem staatlichen Zugriff und 
funktioniert nach sehr eigenen Regeln der Informalität. 
So haben die Menschen notgedrungen eine Alternative 
für die fehlende staatliche Wasser- und Abwasserversor-
gung geschaffen: ein Abwassersystem aus offenen Grä-
ben, die sich durch den Slum ziehen, in das die sogenann-
ten „flying toilets“ und andere Abfälle von den Bewohnern 
entsorgt werden, die dann ungeklärt in den Nairobi-River 
fließen. 

Johanna Sarre, die fließend Kisuaheli spricht, hat zwei 
Monate im Slum gewohnt und Feldforschung direkt vor 
Ort betrieben. Sie lebte unter den gleichen Bedingungen 
wie die Einheimischen. Kaufte zwei Mal in der Woche 
Wasser in Kanistern – wie ihre Gastfamilie, die sie bei 
einem Workshop der Wasserpartnerschaft kennengelernt 
hatte. Oft war sie erstaunt über das Improvisationsver-
mögen und die Strukturen, die die Slumbewohner selbst 
organisiert haben. „Nicht nur formelle Lösungen erzielen 
Ergebnisse“, sagt Johanna Sarre. Eine Erkenntnis, die sich 
durch die gesamte Projektarbeit zieht. Denn die Abwesen-
heit staatlicher oder staatlich regulierter Akteure bedeu-
tet nicht, dass gar nichts passiert oder wenn, dass dann 
nichts Gutes dabei herauskommt. Aber natürlich hat die 
uneingehegte Machtausübung auch eine Kehrseite: Die 
Sicherung der Wasserversorgung, die Bereitstellung von 
Trinkwasser ist in Kibera in vielen Fällen ein mafiöses 
Geschäft. 

Die junge Frau gehört zu einem Team von Wissenschaft-
lern, das im Sonderforschungsbereich 700 der Deutschen 
Forschungsmeinschaft „Governance in Räumen begrenz-
ter Staatlichkeit“ untersucht. Geleitet wird dieses Team 
von Prof. Dr. Andrea Liese von der Wirtschafts- und Sozi-
alwissenschaftlichen Fakultät der Universität Potsdam 
und Dr. Marianne Beisheim von der Berliner Stiftung Wis-
senschaft und Politik (SWP). Und geforscht wurde und 
wird nicht nur im afrikanischen Kibera, sondern auch in 
Indien und Bangladesch. Im besonderen Fokus der Grup-
pe steht die Frage: Wie und unter welchen Bedingungen 
werden Governance-Leistungen in den Bereichen Herr-
schaft, Sicherheit und Wohlfahrt in Räumen begrenzter 
Staatlichkeit erbracht und welche Probleme entstehen 
dabei. „Räume begrenzter Staatlichkeit“ sind Gebiete, in 
denen Kernelemente moderner Staatlichkeit fehlen, näm-
lich ein legitimes Gewaltmonopol oder die grundsätzliche 
Fähigkeit der Regierenden, politische Entscheidungen 
durchzusetzen. Beileibe kein Randphänomen. Vielmehr 
eine zentrale Herausforderung politischer Gestaltung. 

Zwischen 2006 bis 2010 wurden in einer ersten Pro-
jektphase weltweit 21 Public-Private-Partnerships auf 
ihre Wirksamkeit hin untersucht. Das Ergebnis: ein 
sehr gemischtes Bild von Erfolg und Misserfolg, das 
nach genauerer Ursachenforschung verlangte. Präzise 
Regeln, Monitoring und Kommunika-
tion zwischen allen Beteiligten sowie 
institutionelle Lernfähigkeit sind aner-
kanntermaßen wichtige Parameter, die 
den Erfolg von Dienstleistungspartner-
schaften gewährleisten. In der noch bis 
Ende 2013 laufenden zweiten Phase 
untersuchen die Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler des Teams deshalb 
jetzt in konkreten Fallstudien in Kenia, 
Uganda, Indien und Bangladesch vier 
dieser Partnerschaften aus den Bereichen nachhaltige 
Energieversorgung, Immmunisierung, Vitamin- und 
Mineralstoffversorgung und eben Wasser- und Abwas-
serversorgung, um auch die lokale Varianz stärker in den 
Blick zu nehmen. Rund 40 Projekte dieser vier Partner-
schaften wurden in mehreren Monaten Feldforschung 
vor allem in Interviews und unter teilnehmender Beob-
achtung näher betrachtet. Eine dieser Forschungsreisen 
führte Johanna Sarre nach Kibera.

Für das SFB-Projekt 700, das von der Deutsche For-
schungsgemeinschaft vor nunmehr sechs Jahren aufge-
legt wurde, hat die Ethnologin untersucht, welche Fak-
toren dem Projekterfolg der Wasserpartnerschaft „Water 
and Sanitation for the Urban Poor“ (WSUP) – Inbetrieb- 
und Annahme öffentlicher Toiletten und Waschanlagen 
in Kibera“ entgegenstehen oder welche ihn begünstigen. 
Die frühe und intensive Einbindung lokaler Akteure, 
z.B. privater Wasserverkäufer und im Slum lebender 
Abwasserkanalreiniger, und eine realistische Einschät-
zung der lokalen Verhältnisse, etwa der Baugesetze, sind 
entscheidend für den Erfolg. Projekte, die das vernach-
lässigen, sind schnell zum Scheitern verurteilt. So gab 
es beispielsweise ein Vorhaben, bei dem sich die Koope-
ration mit den lokalen Machtakteuren sehr schwierig 
gestaltete. Damals erfuhr die vor Ort aktive Wasserpart-
nerschaft nicht, dass der Slum, in dem sie ihre Toiletten-
anlage aufstellte, in anderthalb Jahren abgerissen werden 
würde. 
Die Wasserpartnerschaft WSUP hat in Kibera – auch vor 
dem Hintergrund dieser Erfahrungen – die Menschen in 
ihre Pläne einbezogen, die bisher mit dem Verkauf von 
Wasser bzw. der Klärung von Abwasser ihr Geld verdien-
ten. So wollte und konnte man sicherstellen, dass sie von 
der neuen Entwicklung profitieren und diese deshalb 
nicht boykottieren. Johanna Sarre hatte während ihrer 
Feldforschung engen Kontakt mit vier kenianischen Pro-
jektmitarbeitern von WSUP in Nairobi und konnte so 
beobachten, wie diese mit den lokalen Akteuren inter-
agieren. Vor Ort gut vernetzt, gelang es ihr selbst, einen 

G e s e l l s c h a f t s s c h i c h t e n

„Räumen begrenzter
Staatlichkeit“ „ Die Abwesenheit 

 staatlicher oder 
staatlich regulierter 

Akteure bedeutet 
nicht, dass gar nichts 

passiert.“
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weiteren Erfolgsfaktor zu identifizieren: Es bedarf charis-
matischer und kompetenter Personen auf lokaler Ebene, 
die in komplexen Kommunikationszusammenhängen 
souverän agieren können. Bei der WSUP in Kiberia fand 
die Potsdamer Wissenschaftlerin genau so eine Mitarbei-
terin, die sehr unterschiedliche Interessen zu moderie-
ren vermag und den Beteiligten das Gefühl vermittelt, 
dass ihre Angelegenheiten ernst genommen werden. 

Eines der häufigsten Probleme von Entwicklungszusam-
menarbeit – nämlich die stiefmütterliche Behandlung von 
Erfahrungswissen – kann dadurch umgangen werden. Die 
WSUP setzt auf lokale Strukturen, um die Nachhaltigkeit 
von Projekten zu sichern. Nur so – das ist mehr als ein-
mal bewiesen – lässt sich verhindern, dass Initiativen im 

Sande verlaufen, sobald sich die Geldge-
ber zurückziehen. Es ist das erklärte Ziel 
der WSUP, Modelle und Arbeitsweisen 
zu entwickeln, die langfristig in lokale 
Hände abgegeben werden können. Das 
bedeutet, langfristig Überzeugungs- 
und Entwicklungsarbeit zu leisten: Eine 
gemeinschaftliche öffentliche Wasser- 
und Abwasserversorgung ist eine Win-
win-Situation für alle. Denn bisher zah-

len die Einwohner von Kibera im Durchschnitt mehr Geld 
für das lebensnotwendige Wasser als Bewohner mittel-
ständischer Siedlungen, deren Wasserversorgung teilweise 
subventioniert und preislich reguliert wird. 

Wichtig für den Erfolg von Entwicklungshilfe ist die Fähig-
keit der Akteure einer Dienstleistungspartnerschaft, aus 
Fehlern zu lernen und das Gelernte auch praktisch zu 
institutionalisieren, ohne an Flexibilität zu verlieren, und 
umsteuern zu können, sollten sich die örtlichen Bedin-
gungen abermals ändern. 

Für die Feldforscherin Johanna Sarre erwies sich 
immer wieder als schwierig, dass sie von der Com-

munity als Teil des Machtkomplexes wahrgenommen 
wurde. Ein Missverständnis, das sich nicht immer 

leicht auflösen ließ. Andererseits gab es von den Einhei-
mischen viel Lob für ihre Bereitschaft, anders als weiße 

Mitarbeiter von NGOs, selbst im Slum zu wohnen. Auch 
ihre Sprachkenntnisse und ihr Interesse am Leben der 
Slumbewohner brachten ihr Wertschätzung und Respekt 
ein. „Die überwältigende Bereitschaft der Menschen, 
mich in ihr Leben zu lassen, hat mich sehr beeindruckt“, 
sagt die junge Wissenschaftlerin. 

Nach der Feldanalyse geht es nun um die Auswertung 
und Publizierung der Ergebnisse und Beobachtungen. 
Johanna Sarra empfindet diese Aufgabe durchaus als 
einen herausfordernden Spagat. Schließlich geht es um 
nicht weniger, als die gewonnenen Erkenntnisse und 
Empfehlungen mit der sehr komplexen Realität Kiberas 
unter einen Hut zu bringen.

aStrid PriEBS-trÖgEr

DIe WISSenSchafTlerInnen
Prof. Dr. Andrea Liese leitet gemeinsam 
mit dr. Marianne Beisheim das von der 
deutschen forschungsgemeinschaft 
geförderte teilprojekt d1 „Erfolgsbedin-
gungen transnationaler Entwicklungs-
partnerschaften: Von der transnationalen 
kooperation zur lokalen Umsetzung in 

räumen begrenzter Staatlichkeit“. andrea Liese ist Profes-
sorin für internationale organisationen und Politikfelder an 
der Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen fakultät der 
Universität Potsdam. Marianne Beisheim ist wissenschaft-
liche Mitarbeiterin der Stiftung Wissenschaft und Politik, 
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Johanna Sarre (M.a.) hat Ethnologie und 
Entwicklungssoziologie an der Universi-
tät Bayreuth und der Leiden University  
studiert und ist seit 2010 wissenschaft-
liche Mitarbeiterin im Sonderforschungs-
bereich 700 „governance in räumen 
begrenzter Staatlichkeit“; teilprojekt d1 „Erfolgsbedin-
gungen transnationaler Entwicklungspartnerschaften“.

Kontakt
g  johanna.sarre@swp-berlin.org

Ein Vertreter 

einer Nachbar-

schaftsorgani-

sation hält ein 

Schild mit der 

Aufschrift KEIN 

WASSER.

„ Eine gemein-
schaftliche öffent-
liche Wasser- und 
Ab wasserversorgung ist 
eine Win-Win-Situation 
für alle.“

g e s e l l s c h a f t s s c h i c h t e n
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Klimaveränderungen gehören zu jenen Themen, die derzeit 
weltweit am intensivsten diskutiert werden. Und auch wenn 
es nicht unbedingt auf den ersten Blick zu erkennen ist, sind es 
mittlerweile nicht zuletzt komplexe Politikprobleme. Deshalb 
arbeiten Natur- und Politikwissenschaftler an der Universität 
Potsdam eng zusammen – im Projekt „PROGRESS“.

Potsdamer Politikwissenschaftler 
beschäftigen sich auch mit den 

herausforderungen des klimawandels

cross
ov

er

DaS proJekT
Potsdam Research Cluster for Georisk Analysis, 
Environmental Change and Sustainability
Beteiligt: Universität Potsdam, deutsches geoforschungs-
Zentrum (gfZ), Potsdam-institut für klimafolgenfor-
schung (Pik), hasso-Plattner-institut für Softwaresystem-
technik (hPi), alfred-Wegener-institut (aWi), hochschule 
für film und fernsehen „konrad Wolf“ (hff), Leibniz-
institut fü r regionalentwicklung und Strukturplanung e.V. 
(irS)
finanzierung: Bundesministerium 
für Bildung und forschung (BMBf)
Laufzeit: 2009 bis 2013
$  www.earth-in-progress.de

Steigende Meeresspiegel oder 

Sturmfluten: Auch die Ostsee 

birgt Klimarisiken.
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„Wenn auf aktuelle Probleme, wie den Klimawandel, 
zunehmend besser und nachhaltiger reagiert werden 
soll, dann hängt das nicht nur von naturwissenschaftli-
chen Erkenntnissen ab, sondern vor allem auch davon, 
dass dieses Wissen von den politisch-administrativen 
Systemen zur Kenntnis genommen und verarbeitet 
wird“, ist sich Werner Jann, Professor für Politikwissen-
schaft, Verwaltung und Organisation, sicher. „Und genau 
das ist unser Spezialgebiet.“ Geht es doch um die Fra-
ge, wie Regierungen, Verwaltungen, aber auch Interak-
tionen zwischen verschiedenen Verwaltungsebenen und 
der Zivilgesellschaft sowie der Wissenschaft organisiert 
sein müssen, um Probleme rechtzeitig zu erkennen und 
darauf zu reagieren. Für den Forscher ist es wichtig, dass 
naturwissenschaftliche Erkenntnisse möglichst schnell 
und richtig von der Verwaltung wahrgenommen werden 
können, und dass sie zu verwaltungsinternen Struk-

turen und Prozessen „passen“, aber 
auch, dass Verwaltungen besser in die 
Lage versetzt werden, ihre Bedürfnisse 
hinsichtlich naturwissenschaftlicher 
Erkenntnisse zu artikulieren.

Aus der Sicht von Werner Jann ist das gemeinsame Pro-
jekt „eine große Chance für die Universität Potsdam“. 
PROGRESS steht für Potsdamer Forschungs- und Tech-
nologieverbund zu Naturgefahren, Klimawandel und 
Nachhaltigkeit. Ein Teilvorhaben von PROGRESS ist das 
Forschungsprojekt „Governance-Strukturen – Institu-
tionen und Politikformulierung“. Aus politik- und ver-
waltungswissenschaftlicher Perspektive analysieren die 
Forscher dabei, wie sich verschiedene Akteure des Ost-
seeraums mit den Herausforderungen des Klimawandels 
auseinandersetzen. Genau hier eröffnen sich neuartige 
Möglichkeiten der Zusammenarbeit zweier Potsdamer 
Profilbereiche: Politik, Verwaltung und Management 
sowie Erdwissenschaften und Integrierte Erdsystemana-
lyse. „Die Bereitschaft der Geowissenschaftler, mit uns 
zu kooperieren, schätze ich sehr“, sagt Werner Jann. Eine 
solche Zusammenarbeit sei alles andere als alltäglich. 
Zu den Partnereinrichtungen der Politikwissenschaftler 
gehören beispielsweise auch das Potsdam-Institut für 
Klimafolgenforschung, das GeoForschungsZentrum und 
das Alfred-Wegner-Institut.

Der Klimawandel ist ein auch politisch vielschichtiges 
Phänomen. Betroffen sind die internationale und natio-
nale Politik ebenso wie die regionale und lokale. Die Poli-
tikwissenschaftler untersuchen im PROGRESS-Projekt, 
welche institutionellen Organisationsstrukturen und 
Koordinationsprozesse infolge zunehmender Klimarisi-

„ Die Bereitschaft 
der Geowissenschaftler, 
mit uns zu 
kooperieren, 
schätze ich sehr.“

Politikwissenschaftler erforschen, 

wie Politik und Verwaltung mit 

Klimarisiken umgehen.
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ken – im Ostseeraum etwa ein ansteigender Meeresspie-
gel oder eine zunehmende Zahl von Sturmfluten – ent-
wickelt werden. Im Mittelpunkt steht die Frage, welche 
Lösungen sie hervorbringen und welchen Einfluss sie 
auf die konkrete Formulierung von Politik haben. Auf der 
nationalen Ebene geht es beispielsweise um das Zusam-
menspiel zwischen politischen, administrativen, sozialen 
und wissenschaftlichen Akteuren. Die Wissenschaftler 
erforschen, inwieweit nationale Verwaltungen von Erfah-
rungen anderer Länder, anderer politischer Ebenen und 

aus ihrer eigenen Vergangenheit ler-
nen. Hier steht der Vergleich westeu-
ropäischer und ostmitteleuropäischer 
Staaten im Ostseeraum, Schweden, 
Finnland, Dänemark, Deutschland, 
Polen und Estland, im Fokus. Weiter 
analysieren sie, wie regionale Organi-
sationen, so die Union of the Baltic 
Cities, der Ostseerat oder die Helsin-
ki Kommission, auf den Klimawandel 
reagieren. Untersucht werden ebenso 

die Klimapolitik der Europäischen Kommission und ihre 
dafür zuständigen politischen Strukturen. „Ziel des Pro-
jekts ist es“, erklärt Werner Jann, „den Einfluss von spezi-
fischen Governance-Strukturen auf die Handlungsfähig-
keit von Akteuren der nationalen, regionalen und euro-
päischen Ebene zu beschreiben und zu verstehen.“ Nur 
wenn klar ist, welche institutionellen Arrangements lang-
fristige und koordinierte Problemlösungen ermöglichen 
und welche sie eher behindern, ist die Erarbeitung von 
„best practices“ sowie von Empfehlungen zu bestimmten 
Organisationsstrukturen und konkreten Politiken über-
haupt denkbar. 

„Dafür haben wir zahlreiche Interviews geführt sowie in 
den Ministerien der Ostseeanrainer und auf der Ebene 
der EU-Kommission computergestützte Befragungen 
organisiert“, so Jann. Probleme entstünden sowohl bei 
der Generierung und Vermittlung des Wissens als auch 
bei der Koordination. Außerdem gebe es jede Menge 
Konflikte, denn das Landwirtschaftsministerium betrach-
tet die Situation anders als das Energie- oder das Ver-
kehrsministerium. Angesichts dieser unterschiedlichen 
Blickrichtungen stellt sich die Frage: Wie kommt man zu 
koordinierten und nachhaltigen politischen Strategien? 
Und genau an dieser Stelle setzen die Potsdamer Wissen-
schaftler an. „Wir beschäftigen uns mit Konfliktlösung, 
Koordination, Planung und generell Entscheidung unter 
Unsicherheit“, sagt Werner Jann. Ansprechpartner für 
die Forscher sind weltweit nicht nur Wissenschaftskolle-
gen, sondern auch die Vertreter der politischen Praxis, ein 
Feld, auf dem die Potsdamer Politikwissenschaftler über 
umfangreiche Erfahrungen verfügen. Die Professoren 
des Profilbereichs um Werner Jann arbeiten als Berater 
für Regierungen, in der OECD und der UNO. Man müsse 
mit den Praktikern in einen produktiven Dialog kommen, 

sie davon überzeugen, ihre Sichtweise zu überdenken 
und so Veränderungen zu bewirken, so Jann. Ständiger 
Kontakt mit den Praktikern, aber auch das Auftreten auf 
Tagungen diene der Kontaktpflege. „Politikberatung ist 
ein kontinuierlicher Prozess der Aufklärung.“ Man kön-
ne nicht davon ausgehen, ein Gutachten abzugeben und 
damit sofort eine Veränderung der Welt zu erreichen. 

Zumal nicht alle Strategien überall gleichermaßen zum 
Einsatz kommen können: „Erst wenn wir verstanden 
haben, wie eine vernünftige Koordination, langfristige 
Planung, wie nachhaltige politische 
Programme im Bereich des Ostseerau-
mes funktionieren, können wir unsere 
Erfahrungen beispielsweise in Indone-
sien oder Bangladesch anwenden.“ Es 
müsse zunächst festgestellt werden, 
was in einem entwickelten System 
funktioniert. Denn wenn beispielsweise im Ostseeraum 
ein Masterplan nicht aufgehe, dann spreche wenig dafür, 
dass er in Bangladesch sinnvoll ist.

Natur- und Politikwissenschaftler nähern sich ihren For-
schungsgegenständen auf sehr unterschiedliche Weise. 
Die Naturwissenschaftler entwickeln möglichst siche-
re Modelle. Die Politikwissenschaftler gehen eher von 
Unsicherheit und Unwissen aus. „Wir denken, dass es in 
Bezug auf die Georisiken in absehbarer Zeit und vermut-
lich nie vollständiges Wissen geben wird“, meint Werner 
Jann. Dennoch müsse aus Sicht der Verwaltung darauf 
reagiert und die Forschung einbezogen werden – und 
genau deshalb sollten Natur- und Sozialwissenschaftler 
zusammenarbeiten.

dr. BarBara Eckardt

Der WISSenSchafTler
Prof. Dr. Werner Jann studierte Politik-
wissenschaft, Mathematik und Ökono-
mie in Berlin und Edinburgh, Schottland. 
Seit 1993 ist er Professor für Politikwis-
senschaft, Verwaltung und organisation 
in der Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaftlichen fakultät der Universität 

Potsdam. außerdem ist er Sprecher des Profilbereiches 
Politik, Verwaltung und Management.

Kontakt
Universität Potsdam
Wirtschafts- und Sozialwissenschaftliche fakultät
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g  jann@uni-potsdam.de
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„ Ein russisches 
, Jugendstrafrecht‘ existiert 
nur im Miniaturformat.“
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Deutsche Innovationen werden in die ganze Welt verschickt, 
qualitativ hochwertige Neuerungen aus Deutschland über-
all geschätzt. Aber nicht immer ist das Know-how, das aus 
Deutschland exportiert wird, nur technologischer Natur. In 
einer jüngst ins Leben gerufenen Forschungskooperation geben 
Potsdamer Rechtswissenschaftler russischen Kollegen aus Mos-
kau juristische „Starthilfe“: für die Erarbeitung eines russischen 
Jugendstrafrechts, das bislang fehlt. Und diese „Entwicklungs-
hilfe“ ist keineswegs eine Einbahnstraße: Auch Deutschland 
kann von – einigen – russischen „Zuständen“ lernen. Einer, 
der den „Rechts-Transfer“ mit auf den Weg bringt, ist Wolfgang 
Mitsch, Professor für Strafrecht an der Universität Potsdam.

Eine umfassende spezielle gesetzliche Regelung zum 
Umgang mit jugendlichen und heranwachsenden Straftä-
tern sucht man im postkommunistischen Russland noch 
vergebens. Russland hat selbstverständlich ein Strafrecht, 
aber eines für junge Menschen, also ein sogenanntes 
„Jugendstrafrecht“, existiert nur in Miniaturformat. Das 
russische Jugendstrafrecht sei „kümmerlich“ ausgefallen, 
schreibt der Regensburger Rechtswissenschaftler Friedrich-

Potsdamer Juristen helfen bei der Entwicklung eines russischen Jugendstrafrechts

Christian Schroeder, der beste Kenner osteu-
ropäischen Strafrechts in Deutschland. 
Dieser Zustand hat zur Folge, dass rus-
sische Jugendliche – strafrechtlich – 
wie Erwachsene behandelt werden. 
Zwar liegt die Altersgrenze, ab der 
man als strafmündig gilt, bei 16 Jah-
ren; aber von da an werden grund-
sätzlich die gleichen Regeln angewen-
det wie für ältere Täter. Das betrifft auch die 
Rechtsfolgen der Straftat, wenngleich 
das russische Strafgesetzbuch immer-
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Potsdamer Juristen helfen bei der Entwicklung eines russischen Jugendstrafrechts
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das russische Strafgesetzbuch immer-
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hin für „Minderjährige“ einen Katalog spezieller, jugendge-
mäßer Sanktionen vorsieht. Jedoch sind der Grad an Eigen-
ständigkeit des russischen jugendspezifischen Strafrechts 
und sein Umfang im europäischen Vergleich bescheiden: 
Eine ähnliche Rechtslage gab es in Deutschland zuletzt 
1871. Das damals in Kraft getretene „Reichsstrafgesetzbuch“ 
bezog auch die Jugendlichen (sogar schon ab zwölf Jahren) 
voll ein und sah für sie lediglich einige Strafmilderungsre-
geln vor. Während aber in Deutschland schon Ende des 19. 
Jahrhunderts eine reformorientierte „Jugendgerichtsbewe-

gung“ einsetzte, deren Bemühungen durch 
das Inkrafttreten des ersten „Jugendge-

richtsgesetzes“ im Jahr 1923 gekrönt 
wurden, steht man im heutigen 

Russland erst am Anfang einer 
vergleichbaren Entwicklung. 

Dazu kommt, dass sich zwi-
schen dem juristischen Ist-Stand, 
dem bestehenden Recht, und seiner 

Umsetzung in der Rechtspre-
chung und im Strafvollzug 
immer wieder Lücken auftun. 
Dessen ist sich Wolfgang Mitsch 
durchaus bewusst. Gleichwohl 

sei es, betont er, nicht die Aufgabe 
des Juristen, die Arbeit des Justiz-
systems zu bewerten, sondern ob 
die gültigen Gesetzeswerke ange-
messen seien oder nicht.

Seit längerer Zeit schon pflegt 
die Juristische Fakultät in Pots-
dam eine enge Beziehung 
zur „Moskauer Staatlichen 
Juristischen O. E. Kutafin 

Akademie“. In gemeinsamen 
Workshops bei gegenseitigen 

Besuchen tauschen sich die 
Rechtswissenschaftler regel-
mäßig aus, zuletzt bei der 
„2. Woche des russischen 
Rechts“ im Juni 2012 
in Potsdam. „Bei einem 

zwanglosen Gespräch am Rande ihres Besuchs erzählten 
die russischen Kollegen, dass sie beauftragt wurden, einen 
Entwurf für ein russisches Jugendstrafrecht zu erarbeiten“, 
sagt Mitsch. „Und sie baten uns dabei um Hilfe.“ Immer-
hin gilt das deutsche Jugendstrafrecht in 
vielerlei Hinsicht als vorbildhaft – und 
könnte für ein russisches Pendant als 
Grundlage dienen, die den Eigenheiten 
des Landes angepasst wird. Um die russi-
schen Verhältnisse schon auf dem (Geset-
zes-)Papier berücksichtigen zu können, 
erarbeiten die Moskauer Juristen nun in 
einem ersten Schritt eine Bestandsauf-
nahme des Ist-Standes vor Ort. Inwieweit 
unterscheidet sich die russische Jugendkriminalität von der 
deutschen? Welche Erfahrungen gibt es bei ihrer Bekämp-
fung mithilfe des allgemeinen Strafrechts? Was lässt sich 
vom deutschen Jugendstrafrecht auf Russland übertragen, 
und was nicht? Erst dann können die Potsdamer Rechts-
wissenschaftler mit ihrer Arbeit beginnen. „Anfangs dürfte 
die Forschung vor allem in der eigenen Bibliothek oder am 
eigenen Schreibtisch stattfinden“, sagt Mitsch. „Es gilt, vie-
le Texte zu lesen, auch sich auszutauschen.“ Erst in einem 
fortgeschrittenen Stadium werden sich deutsche und russi-
sche Kollegen zu Workshops treffen, um das Erarbeitete in 
die Form eines Gesetzestextes zu bringen. 

Es ist ein Vorhaben ohne Förderantrag, ohne Gründungs-
konferenz – und ohne detailliertes Planungskonzept. Bis-
lang. Aus der Praxis entstanden, soll es auch eng an dieser 
entwickelt werden. Ausgehend vom konkreten politischen 
Auftrag, werden Ziele und Forschungsfelder nach und nach 
abgesteckt und, sollte es sich als sinnvoll erweisen, auch 
weitere Wissenschaftler etwa von der Europa-Universität 
Viadrina hinzugezogen. Mitsch nimmt an, dass es drei bis 
fünf Jahre dauern könnte, ehe ein kompletter Gesetzesent-
wurf steht, der dann dem russischen Parlament zur Diskus-
sion – und bestenfalls Umsetzung – vorgelegt werden kann. 

Was aber unterscheidet ein explizites Jugend- vom allge-
meinen Strafrecht? „Eigentlich ist die Bezeichnung ver-
fehlt“, sagt Wolfgang Mitsch. „Was sich dahinter verbirgt, 
ist weniger ein Straf- als ein Jugendhilferecht. Denn im 
Vordergrund steht der Erziehungsgedanke.“ Mit Blick auf 
den noch nicht abgeschlossenen psychischen Reifepro-
zess Jugendlicher zielt das Jugendstrafrecht vor allem auf 
Prävention – vom Verfahren bis zu den verhängten Stra-
fen. Diese sollten eben gerade keinen strafenden, sondern 
einen erzieherischen Charakter haben. Die Besonderhei-
ten eines Jugendstrafrechts vollends zu berücksichtigen, 
bedeutet, in allen Phasen von seiner Entwicklung bis zu 
seiner Umsetzung Fachleute hinzuzuziehen, die sich mit 

Jugendlichen befassen: Psychologen, Pädagogen, Sozial-
arbeiter. Ein Jugendstrafrecht sei deshalb keineswegs eine 
rein juristische Angelegenheit, betont Mitsch. Vielmehr 
müssten auch die zuständigen Institutionen in die Lage ver-
setzt werden, dieses neue Strafrecht zu handhaben.
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Prävention – vom Verfahren bis zu den verhängten Stra-
fen. Diese sollten eben gerade keinen strafenden, sondern 
einen erzieherischen Charakter haben. Die Besonderhei-
ten eines Jugendstrafrechts vollends zu berücksichtigen, 
bedeutet, in allen Phasen von seiner Entwicklung bis zu 
seiner Umsetzung Fachleute hinzuzuziehen, die sich mit 

Jugendlichen befassen: Psychologen, Pädagogen, Sozial-
arbeiter. Ein Jugendstrafrecht sei deshalb keineswegs eine 
rein juristische Angelegenheit, betont Mitsch. Vielmehr 
müssten auch die zuständigen Institutionen in die Lage ver-
setzt werden, dieses neue Strafrecht zu handhaben.

„ Es ist eher 
ein Jugendhilferecht, 

denn im Vordergrund 
steht der Erziehungs-

gedanke.“
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Bis dahin aber ist es noch ein weiter Weg. Und es ist kei-
neswegs gewiss, dass die Arbeit auch Früchte tragen wird. 
Möglich, dass die Gesetzesvorlage vom Parlament verwor-
fen wird: „Im schlechtesten Fall haben wir für den Papier-

korb gearbeitet“, sagt Mitsch. Ohnehin 
sei juristische Forschung, wie sie jetzt 
in Kooperation mit den russischen Straf-
rechtlern erfolgt – nämlich in direktem 
Auftrag der Politik und mit dem klaren 
Ziel, in einem Gesetz zu münden –, kei-
ne Selbstverständlichkeit, so der Potsda-
mer Rechtswissenschaftler. „Als Jurist 
zu forschen bedeutet häufig, aus einem 
intensiven Studium juristischer Literatur 

heraus Texte zu verfassen und zu publizieren und dann zu 
hoffen, dass sie rezipiert werden und Auswirkungen auf die 
Praxis der Gesetzgebung haben.“

Aber gerade in Deutschland existierten juristische Gesetz-
gebung und Forschung weitgehend ohne größere Wechsel-
wirkung nebeneinander her, bemängelt Mitsch. Mitunter 
erwägt die Politik sogar Gesetzesänderungen, die in der 
juristischen Fachwelt – oft ohne Erfolg – scharf kritisiert 
werden. Wie im Jugendstrafrecht. Während Russland dar-
um bemüht ist, ein explizites Strafrecht für jugendliche 
Straftäter einzuführen, wird in Deutschland darüber disku-
tiert, Heranwachsende (18- bis 21-Jährige) diesbezüglich wie 
Erwachsene zu behandeln.

Deshalb hofft Mitsch, dass aus der gemeinsamen Arbeit 
am zukünftigen russischen Jugendstrafrecht „auch für uns 
Deutsche ein Erkenntnisgewinn und Inspiration für Verbes-
serungen im eigenen Recht dabei herausspringen“ – etwa 
mit Blick auf die Altersgrenzen. So gibt es bereits jetzt im 
russischen Recht einen Katalog, in dem je nach Schwere des 
Vergehens variable Altersgrenzen festgelegt sind. Während 

gravierendere Straftaten dabei bereits ab 14 Jahren schärfer 
geahndet werden, ist dies bei leichteren Delikten erst ab 16 
Jahren der Fall. Um ein solches Modell auch für Deutsch-
land diskutieren zu können, erscheint Mitsch die anste-
hende Arbeit am russischen Jugendstrafrecht als besonders 
geeignet: „Denn man muss sich ja in das fremde Recht 
hineindenken und dabei eine Position einnehmen, von der 
aus man einen distanzierteren und für Kritik aufgeschlos-
seneren Blick auf das eigene Recht und die eigene wissen-
schaftliche Arbeit daran werfen kann.“ Und so könnte aus 
dem juristischen Export schließlich sogar ein fruchtbarer 
Tauschhandel werden. 

MatthiaS ZiMMErMann

Der WISSenSchafTler
Prof. Dr. Wolfgang Mitsch ist inhaber 
des Lehrstuhls für Strafrecht mit Jugend-
strafrecht und kriminologie an der Uni-
versität Potsdam.

Kontakt
Universität Potsdam 

Juristische fakultät
august-Bebel-Straße 89, 14482 Potsdam
g wmitsch@uni-potsdam.de

„ Inspiration für 
Verbesserungen im 
eigenen Recht aus der 
gemeinsamen Arbeit 
am russischen 
Jugendstrafrecht. “

Juristische Forschung, um einem besseren 

Recht zu seinem Recht zu verhelfen.
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Wissenschaft sei ein Suchen, 
heißt es, ein Drang Unbe-
kanntes zu entdecken und 
zugänglich zu machen. Ist 
sie erfolgreich, steht am 
Ende ein Ergebnis: eine Zahl, 
ein Satz, ein dickes Buch. Sie 
alle enthalten dann ein Stück 
der großen Wahrheit, endlich 
greifbar, für jedermann … 

Von wegen! Der Traum, 
am Kosmos der Forscher 
teilzuhaben, entpuppt sich 
leider häufig als unerfüllbar. 
Nicht, dass ihre Entdeckung 
eine schlechte oder gar 
keine wäre. Nicht, dass das 
entdeckte Neuland ohne 
Nutzen für den Durch-
schnittsbürger bliebe. Nein! 
Was fehlt, ist die Tür zum 
Elfenbeinturm! Der Zugang, 
der dem Laien erlaubte, am 
Wunder der Entdeckungen 
teilhaben zu können. Der 
eine einfache Satz, der 
allen anderen die neue Welt 
erklärt. 

Warum ist das so, dass Wis-
senschaft trotz vieler – lan-
ger – Worte oft eher sprach-
los wirkt? Keine Frage: Wo 
eine Formel gebraucht wird, 
gehört eine Formel hin. Nie-
mand erwartet ernsthaft, die 
Exaktheit naturwissenschaft-
licher Ersatzsprachen könne 
verlustfrei in das Umgangs-
sprech des Normaldenkers 
übersetzt werden. Aber all 
jene Disziplinen, die – aus 
der menschlichen Gesell-
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schaft heraus entstanden – 
sich auch mit menschlichem 
Miteinander und seinen 
Folgen und Erzeugnissen 
beschäftigen: Wer hat ihnen 
eine Sprache verordnet, die 
ihren Ursprung und ihren 
Gegenstand gleichermaßen 
so weit hinter sich lässt, dass 
nur wenige in der Lage und 
willens sind, ihr zu folgen? 
Wortungetüme ungeahnten 
Ausmaßes türmen sich aufei-
nander, Genitivketten werden 
in Güterzuglänge konstruiert. 
Wo ein Verb hätte Klarheit 
schaffen können, regeln Hor-
den stocksteifer Substantivie-
rungen den Verkehr. Wissen-

schaftssprache kommt – im 
Wortsinn – non-verbal daher: 
Da werden schon mal „spe-
zifische Handlungsbereiche 
mit theoretisch-analytischer 
Kompetenz und kontrolliert-
methodischem Vorgehen zu 
einem zentralen Selektions-
kriterium des Arbeitsmark-
tes“. Dem ahnungslosen 
Leser kriecht seine arglose 
Neugier verschreckt zurück 
ins Kleinhirn. Was ist der 
Sinn einer solchen Sprache? 
Mit welchem Ziel wird eine 
Erkenntnis, der gerade 
gewonnene unverstellte Blick 
auf ein Stück Welt, verschlei-
ert mit Sprachgewölk? 

Durchaus möglich, dass 
der eine oder andere Wis-
senschaftler derart tief in 
die Stollen hinabgestiegen 
ist, die inzwischen in sei-
nen Gegenstand getrieben 
wurden, dass er den Weg 
zurück nicht findet. Möglich 
ebenso, dass manch einer – 
den Wald vor der Nase, die 
Bäume im Blick – die banale 
Grundregel eines deutschen 
Satzes aus den Augen ver-
liert: Subjekt, Objekt – wozu 
dazwischen noch ein Verb? 
Vielleicht aber fürchten Wis-
senschaftler mitunter auch, 
von den anderen Bewohnern 
des Elfenbeinturmes nicht 
ernst genommen zu wer-
den, wenn sie ihre Arbeit 
für jedermann verständlich 
ausbreiten. Ganz so, als sei 
die Lösung genau so einfach 
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Die Ion der Heit des Ung 

(oder eben so schwer) zu 
finden gewesen, wie sie 
formuliert ist. Dann markiert 
der bemühte Forscher mit 
seinem sprachlich abgerie-
gelten wissenschaftlichen 
Text vor allem sein Terrain. 
Verstanden werden will er, 
zumal von „jedermann“, erst 
in zweiter Linie.

Alles möglich. Aber eine 
„verschwurbelte“ Wissen-
schaftssprache verfehlt 
das Grundanliegen von 
Forschung und ihrem Geist. 
Wenn Wissenschaft eine 
Kunst ist, dann ist es hohe 
Kunst, ihre Entdeckungen, 
Fortschritte und Erkennt-
nisse zu verbreiten und 
zugänglich – und das heißt 
auch: verständlich  – zu 
machen. Dabei ist Bemühen 
freilich keine Garantie dafür, 
dass es gelingt. Aber wie bei 
wissenschaftlicher Arbeit 
selbst Fehlschläge unver-
meidbar sind und mitunter 
den Weg zur eigentlichen 
Lösung ebnen, macht erst 
der Versuch klug.

von UPS, dem Uni-Potsdam-Schreiber
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Einsamkeit, Permafrost und beeindruckende Landschaften, 
aber auch Gulag, eine wechselvolle Geschichte und großar-
tige Menschen – im August 2012 erkundeten Studierende der 
Universität Potsdam unter der Leitung von Prof. Dr. Norbert 
Franz die sibirische Weite. Die Pläne für diese Sommerschule 
wurden bereits im Jahr 2010 geschmiedet, als eine offizielle 
Delegation der Irkutsker Bajkal-Universität für Ökonomie und 
Recht (BGUĖP) die Universität Potsdam besuchte, Interesse 
an einer Kooperation bekundete und zum Gegenbesuch ein-
lud. Gut vorbereitet durch Sibirien gewidmete kulturwissen-
schaftliche Lehrveranstaltungen machten sich im August 2012 
insgesamt 22 Personen auf die Reise. Ein Exkursionstagebuch. 

Die route
Los ging es früh am Morgen vom (alten!) Flughafen 
Schönefeld zunächst nach Moskau Šeremetevo, einem 
der mittlerweile ganz modernen Flughäfen. Von dort 
führte der Anschlussflug nach Perm , einer Millionenstadt 
am Ural, deren Flughafenankunftsgebäude aber noch den 
„Charme“ der späten Sowjetzeit ausstrahlt. Nach andert-
halb Tagen intensiven Programms gab es einen ersten frei-
en Nachmittag, u.a. um sich mit Vorräten eindecken zu 
können. Denn abends versammelte sich die Gruppe am 
Bahnhof, um die Transsibirische Eisenbahn zu besteigen. 
Einer ihrer Waggons sollte für die nächsten drei Nächte 
und zwei Tage Schlafstätte und Esszimmer, aber auch Stu-
dien- und Aufenthaltsort sein. Alle Studierenden hatten 
sich mit einem Beitrag auf die Exkursion vorbereitet, der 
während der Zugfahrt präsentiert und diskutiert wurde – 
jeweils doppelt, denn in ein Abteil passten immer nur elf 
Personen. In Irkutsk kamen wir vor dem Morgengrauen 
an, wo uns eine Mitarbeiterin des Akademischen Aus-
landsamtes unserer Gast-Universität freundlich empfing 
und ins Wohnheim begleitete. 
Es folgte eine intensive Begegnung mit der Stadt, ihrer 
Geschichte und ihren aktuellen Problemen, ihrer Umge-
bung (und deren Problemen) – durch Fachleute geführt 
und durch die Universität begleitet, wobei stets Studie-
rende anwesend waren. Besonders eindrücklich war der 
Abstecher nach Goloustnoe am Bajkal-See, ca. 70 Kilome-
ter von Irkutsk entfernt, denn er machte nicht nur in The-
orie und Praxis mit dem größten Süßwasser-See der Welt, 
seiner Geografie und Ökologie bekannt, sondern auch mit 
den Lebensbedingungen eines sibirischen 600-Seelen-
Dorfes. 

Sibirien
gestern, heute,  morgenExkursion nach Perm und irkutsk

Nach einer Woche Irkutsk trennte sich die 
Gruppe, einige gingen am Bajkal wandern, andere zog es 
in andere Gegenden Russlands, der größte Teil aber kehrte 
per Flugzeug nach Hause zurück, vollgestopft mit Eindrü-
cken und Erkenntnissen.

Sibirien „gestern“ in perm
Der Ausgangspunkt unserer Exkursion, das Gebiet von 
Perm  wurde bereits im 14. Jahrhundert christianisiert und 
geriet in den Herrschaftsbereich der Rus‘, dem Vorläufer-
staat des modernen Russland. In den Gebieten jenseits 
des Ural geschah dies erst im späten 16. Jahrhundert. Vom 
Permer Gebiet brach 1582 der Kosak Ermak Timofeevi�im 
Auftrag der Kaufmannsfamilie Stroganov auf, um das tata-
risch kontrollierte Westsibirien zu erkunden. Er eroberte 
es einfach, und seine Nachfolger die ganze Landmasse bis 
zum Pazifik. 
Die Stadt Perm  am Fluss Kama selbst wurde im Jahr 
1647 zum ersten Mal erwähnt, im 19. Jahrhundert war 
sie eine florierende Handelsstadt. Zu Sowjetzeiten wurde 
sie industrialisiert, u.a. mit Rüstungsbetrieben, und des-
halb für Ausländer zum geschlossen Gebiet erklärt. Zwi-
schen 1940 und 1957 trug die Stadt den Namen Molotov. 
Seit dem Ende der Sowjetunion pflegt die Stadt ihr Erbe 
aus dem 19. und frühen 20. Jahrhundert, die Kirchen 

Nach einer Woche Irkutsk trennte sich die 
Gruppe, einige gingen am Bajkal wandern, andere zog es 
in andere Gegenden Russlands, der größte Teil aber kehrte 
per Flugzeug nach Hause zurück, vollgestopft mit Eindrü-

g e s c h i c h t e n

In Perm



Portal Wissen Eins 2013 85

gestern, heute,  morgen

und Kaufmannhäuser in der Alt-
stadt, versucht aber zugleich, über 
moderne Kunst Attraktivität zu 
gewinnen. 

Seit den 1930er Jahren gab 
es eine größere Anzahl von 
„Straf- und Besserungslagern“ 
im Permer Gebiet, die zum 
GULag-System gehörten. 
Eines dieser Lager, das von 
1942 bis 1988 in Funktion 
war, Perm -36, wurde nach 
dem Ende der Sowjetuni-

on zum Museum umgewid-
met und ist bis heute das einzige seiner 

Art in der Sowjetunion. Es liegt ca. 70 Kilometer von 
der Stadt Perm entfernt. Alte Holzbaracken aus der Grün-
dungszeit, der Karzer, das Toilettenhaus vermitteln einen 
Eindruck von den unvorstellbar harten Lebensbedingun-
gen der Häftlinge. Eine der jüngeren Baracken ist zu 
einem Museum ausgebaut, das die Geschichte des GULag 
genannten sowjetischen Repressions- und Ausbeutungs-
apparats dokumentiert. Die erzwungene Häftlingsarbeit 
war ein wichtiger – wenn auch nicht wirklich rentabler – 
Beitrag zur Industrialisierung des Landes. 
Die Umwandlung des Lagers in ein Museum ist der Hart-
näckigkeit der örtlichen Gruppe der Bewegung Memorial 
zu verdanken. Da viele ehemalige Insassen der Lager nach 
der Haft mehrere Jahre der Verbannung aus den Großstäd-
ten der westlichen Sowjetunion auf sich nehmen mussten, 
siedelten sich viele gleich in Perm an, weshalb – so mut-
maßt man – die Arbeit von Memorial hier mehr geschätzt 
wird als an anderen Orten. 
Weit leichter tut sich die Stadt natürlich mit dem architek-
tonischen Erbe des 19. und frühen 20. Jahrhunderts, das 
den Touristen über eine „Grüne Linie“ erschlossen wird. 
Durch sie sind alle (durchnummerierten) Sehenswürdig-
keiten miteinander verbunden, und die Linie ist auch kon-
kret auf den Bürgersteigen aufgemalt. 

Sibirien „gestern“ in Irkutsk
Das Thema Haft und Verbannung ist auch in Irkutsk 
präsent, wenngleich weniger in der Geschichte des 20. 
als des 19. Jahrhunderts. Der Beginn dieses Kapitels rus-
sischer Historie liegt bereits im 17. Jahrhundert, als z.B. 
der Protopope Avvakum Petrovi�, ein Wortführer der refor-
munwilligen Altritualisten, ins ferne Sibirien verschickt 
wurde. Zu den prominenten Verbannten des 19. Jahrhun-
derts gehören die Dekabristen, die adeligen Verschwörer 
des Jahres 1825, die dem Zaren Nikolaj I. eine Verfassung 
hatten abtrotzen wollen. Sie verloren ihre Standes- und 
Adelstitel, mussten in Ketten Häftlingsarbeit verrichten 
und blieben bis nach Nikolajs Tod in verschiedene Städ-
te Sibiriens verbannt. Ihre Frauen folgten ihnen freiwillig 
und engagierten sich karitativ in den Städten, die ihnen als 
Verbannungsort zugewiesen waren. Sie setzten damit ein 
wichtiges moralisches Zeichen. 
Am Weg von Irkutsk zum Bajkal-See zeigt das Museums-
Dorf Tal’cy Holzbauten aus der Zeit der Eroberung Sibiri-
ens durch russische Kosaken. Die Häuser wurden umge-
setzt, als der Fluss Angara für ein Wasserkraftwerk aufge-
staut wurde. Was zum Gesamteindruck eines russischen 
wehrhaften Forts (samt Dorf) fehlte, wurde nachgebaut. 
Zusammen mit dem Fort der Neuankömmlinge werden 
traditionelle Holzjurten der burjatischen Ureinwohner 
konserviert.
Eine weitere Erinnerungslinie ist die der Verwaltungs-
stadt. Irkutsk war im 19. Jahrhundert Sitz nicht nur des 
Gouverneurs für ganz Sibirien, sondern auch der Rus-
sisch-Amerikanischen Kompagnie. Von hier starteten die 
Expeditionen in den Norden und Osten. Ein im orientali-
schen Stil gebautes Naturkundemuseum erinnert an die 
Entdecker und Erforscher Sibiriens und der Aleuten, unter 
ihnen mehrere Deutsche wie Alexander von Humboldt, 
Peter Pallas, Johann Falck oder Johann Georgi.
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Sibirien „heute“
Das zeitgenössische Irkutsk unterscheidet sich vom sow-
jetischen sichtbar dadurch, dass die Einseitigkeit der sow-
jetischen Erinnerung durch eine Vielfalt ersetzt wurde. 
So ist etwa das religiöse Leben unübersehbar ins Stadtbild 
zurückgekehrt. Die Kirchengebäude sind – wie Hinweise 
zeigen – mit staatlichen Mitteln sorgfältig restauriert, fast 
immer halten sich in ihnen Gläubige auf. Da es chic ist, 
sich zur Orthodoxie zu bekennen, und auch die politische 
Führung sich demonstrativ bei Gottesdiensten zeigt, ist es 
schwer zu sagen, wie groß der Anteil der ernsthaft religi-
ösen Menschen ist. 
In den Klöstern finden zumindest die Morgenliturgien 
und die Vespern statt. Nicht wiederherstellbare Zerstö-

rungen wie der Kazaner Kathedrale der Stadt 
Irkutsk, bis 1938 die drittgrößte Kirche 
Russlands, werden zumindest öffent-

lich dokumentiert. Durch die Heiligspre-
chung der Menschen, die wegen ihres 

Glaubens verfolgt und getötet wurden, hat 
die Kirche ihre eigenen Erinnerungsfor-

men aktualisiert. Die neuen Märtyrer sind in 
Beschreibungen und als Ikonen in den Kir-

chen präsent – unter ihnen die Zarenfamilie. 
Auffallend ist überdies die Rückkehr der frühe-

ren politischen „Feinde“. An der Angara wurde 
2004 ein Denkmal für den Zaren Aleksandr III., 

den Initiator der Transsibirischen Eisenbahn, wie-
dererrichtet. Hochzeitspaare lassen sich gern vor 

ihm ablichten und legen Blumensträuße nieder. Vor 
dem Znamenkij-Kloster hat auch Admiral Aleksandr 

Kolčak, der im Bürgerkrieg die „Weißen“ angeführt 
hatte und 1920 in Irkutsk hingerichtet worden war, ein 

Denkmal erhalten, ebenfalls 2004. 

Der raum und seine erschließung
Neben der „Erinnerung“ stand bei der Exkursion auch 
das Thema „Raum“ im Mittelpunkt: als eine geografische, 
aber auch wirtschaftliche und nicht zuletzt kulturelle 
Größe. Schon die Anreise per Bahn machte die Weite des 
Raumes zumindest in Ansätzen erfahrbar. Die mehrtätige 
Fahrt durch Wälder, Steppen und Sümpfe vermittelte eine 
Ahnung von den Distanzen, und dabei liegt Irkutsk noch 
im Westen des Fernen Ostens. 
Die erste Durchquerung Sibiriens durch die Kosaken 
erfolgte seinerzeit relativ weit im Norden. Für die gut 
9.000 Kilometer benötigten sie insgesamt 65 Jahre, 1647 
erreichten die Kosaken zum ersten Mal den Pazifik. Knapp 
15 Jahre später, 1661, wurde Irkutsk gegründet. Lange war 
Irkutsk Handelszentrum, was durch die Transsib noch 
intensiviert wurde. 
Die isolationistische Politik der Sowjetunion richtete die 
Infrastruktur, die Wirtschaft und den Handel vorranging 
auf Moskau aus. Erschließung und Industrialisierung 

Sibiriens erfolgte nach in der Hauptstadt ausgearbeite-
ten Plänen und Präferenzen. Das Ende der Sowjetunion 
bedeutete nicht automatisch das Entstehen marktwirt-
schaftlicher Verhältnisse. Der Umbau brachte – zumindest 
für die 1990er Jahre – eine nachhaltige Schwächung des 
Zentralismus mit sich und z.B. auch das Ende der sub-
ventionierten Transporte. Der Weg vom Plan zum Markt 
war deshalb häufig erst einmal der „vom Plan zum Clan“: 
Lokale Machthaber wurden mit nicht immer legalen Ge- 
schäften reich, rivalisierten und bekämpften einander. Die 
z.T. ungeordnete politisch-wirtschaftliche Selbständigkeit 
bedeutete auch für Irkutsk, dass „starke Männer“ großen 
Einfluss gewannen – die Gesprächspartner zierten sich 
etwas bei dem Versuch, eine klare Bezeichnung für sie zu 
finden. Seit der Regierungszeit Putins und der Etablierung 
der „Machtvertikale“ scheint deren politischer Einfluss 
geschwunden zu sein, die Liberalisierung des Handels, 
das Wiederanknüpfen an die alten Handelswege aus dem 
Süden und Osten ist aber unübersehbar. Irkutsk orientiert 
sich stark nach China und Japan. 
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phIloloGIe alS „eXkurSIonSfach“
Solange die Philologien sich auf texte beschränkten, konn-
te man diese im Prinzip überall auf der Welt betreiben, der 
Cultural Turn in den Philologien aber hat den unmittelbaren 
kontakt mit der Zielkultur notwendig gemacht. die fremd-
sprachigen Philologien sind Exkursionsfächer geworden. 
Ein thema wie „Lager und Verbannung in russland und 
die Erinnerung daran“ kann zwar in Seminarsitzungen vor-
bereitet werden, seine spezifische Brisanz entfaltet es aber 
erst beim Besuch eines Lager-Museums und im gespräch 
mit Menschen vor ort. nur hier lässt sich die frage nach 
der politischen relevanz der Erinnerung konkret beantwor-
ten. den Studierenden bot die Exkursion die einzigartige 
Möglichkeit, das aus Publikationen schon in deutschland 
gewonnene Wissen durch eigenständiges fragen am ort 
zu erweitern und notfalls zu korrigieren. auch für die Leh-
renden ist eine Exkursion hilfreich, insofern der intensivere 
kontakt zu den Studierenden und die vielen gespräche 
und auskünfte nebenbei den Sinn dafür schärfen, wo der 
informations- und orientierungsbedarf der Studierenden 
besonders groß ist. Prof. dr. norBErt franZ

Die 

transsibirische 

Eisenbahn
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Asien ist aber nicht nur in Form von Automobilen präsent. 
Einen kleinen Vorgeschmack erhielten wir schon im Zug, 
denn unser Schlafwagen war ein Kurswagen der chine-
sischen Staatsbahn, alle Beschriftungen auf Chinesisch. 
Ähnlich sah es im Studentenwohnheim aus, das während 
der Vorlesungszeit wohl fast ausschließlich von Chinesen 
bewohnt wird. 
Natürlich gibt es auch in Irkutsk – wie überall in Russland 
– Sushi-Restaurants, koreanische und chinesische Küche, 
nur alles etwas häufiger als z.B. in Perm. Und entsprechend 
mehr Menschen aus diesen Ländern, wobei der ungeübte 
Mitteleuropäer nur schlecht unterscheiden kann, ob er 
einen indigenen Sibirjaken, Mongolen, Koreaner oder Chi-
nesen vor sich hat. Asiaten sind besonders häufig in den 
Straßen anzutreffen, die dort „Chinesenmarkt“ heißen, 
und wo in Kaufhäusern, Hallen, Verkaufsständen und 
Containern so ziemlich alles verkauft wird, was man zum 
Leben braucht. Wie viele dieser Menschen dauerhaft oder 
temporär, offiziell oder illegal in der 600.000-Einwohner-
Stadt leben, darüber gibt es nur Schätzungen. Eines ist 
jedoch offensichtlich: Die Öffnung der Grenzen hat wieder 
die alten „natürlichen“ Ströme von Menschen und Waren 
aktiviert und die Räume verändert. Sind es im Westen und 
Süden der USA vorrangig die Latinos, die im Niedriglohn-
sektor arbeiten, so sind es in Irkutsk in diesem Bereich fast 

nur Asiaten. Peking ist nicht einmal 2.500 Kilometer 
entfernt, Moskau ist dagegen mehr als dop-

pelt so weit weg (5.200 Kilometer).
Den Philologen begeistern die Beschrif-

tungen auf dem Markt: Ein Kaufhaus heißt 
Šanchaj siti moll, ein Verkaufsschild weist auf 

Asia fuds hin. Und vieles ist natürlich zwei-
sprachig. 

Ganz anders stellte sich Sibirien dar, sobald wir die Stadt 
verließen. Per Bus ging es mehr als zwei Stunden über 
eine nicht asphaltierte Straße zu dem Dorf Goloustnoe am 
Bajkal-See, wo wir einen Tag verbrachten und übernachte-
ten. Ein Ökologe erklärte die geologische Entstehungsge-
schichte des Bajkal-Sees, der seine Existenz dem Verschie-
ben dreier Erdplatten verdankt und deshalb eine seismisch 
sensible Zone ist. Schwere Erdbeben sind nicht selten, 
weshalb der Staudamm vor Irkutsk ein gewisses Risiko 
darstellt. Da der See erdgeschichtlich sehr alt ist, haben 
sich verschiedene Tierarten an seine Lebensbedingungen 
anpassen können, so etwa die bekannten Süß wasser-
robben oder die Omul ’-Fische, die bis in 400 Metern Tiefe 
leben. 

g e s c h i c h t e n
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eIn STuDenTIScheS faZIT 
Meine ungefähr dreiwöchige reise durch russland, und 
insbesondere durch Sibirien, bereicherte mein bisher vor 
allem durch Moskau geprägtes russlandbild um viele 
neue und überwältigende Eindrücke. auch in kultureller 
und kulturhistorischer hinsicht konnte ich einen großen 
Erkenntniszuwachs vermerken. ich erfuhr viel über indi-
gene Volksgruppen Sibiriens und deren Leben sowie über 
die schrittweise Erschließung Sibiriens, um nur ein paar 
gesichtspunkte zu nennen. nie vergessen werde ich wohl, 
dass man sich während eines orthodoxen gottesdiens-
tes besser nicht auf eine Bank setzen sollte. ( anm. Prof. 
dr. norbert franz: Manuel rommel blieb während einer 
Vesper, in der der Priester mit dem Weihrauchfass den kir-
chenraum segnete, auf einer Bank an einer Wand sitzen 
und wurde etwas unsanft dort weggezogen.)
durch die reise mit der transsibirischen Eisenbahn von 
Perm nach irkutsk erhielt ich außerdem eine ungefähre 
Vorstellung von der offenen Weite russlands. Vor dem 
auge erstreckten sich schier unendliche Birkenwälder und 
bis zum horizont reichende graslandschaften. der höhe-
punkt der reise war für mich der Bajkal-See, der tiefste See 
der Erde. nicht nur der See an sich war ein highlight, son-
dern auch das Baden im See bei nur 12 grad Wassertempe-
ratur, das übernachten in einem kleinen dorf an den Ufern 
des Sees und in einer Bar von dorfbewohnern spontan zu 
einer geburtstagsfeier eingeladen zu werden. die von vie-
len beschworene gastfreundschaft ist also kein russischer 
Mythos! 

ManUEL roMMEL, 
StUdiErt „intErdiSZiPLinÄrE rUSSLandStUdiEn“
 g rommel@uni-potsdam.de

Kirche in 

Irkutsk

Der Bajkal-See

Auf dem 

Markt in 

Irkutsk
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Der 600 Kilometer lange und ca. 70 Kilometer breite Baj-
kal-See enthält etwa 20 Prozent allen Süßwassers der Erde, 
und noch hat er überall Trinkwasserqualität. Mit biologisch 
abbaubaren Verschmutzungen wird er gut fertig, schwer 
jedoch mit chemischen. Heftig sind deshalb die Diskussio-
nen um die mangelhaften Kläranlagen einiger Industriebe-
triebe und Siedlungen an Zuflüssen. Natürlich wagten sich 
die meisten Exkursionsteilnehmer in das höchstens 12° C 
warme (oder besser: kalte) Wasser, das nur in den Sommer-
monaten eisfrei ist.
Das Dorf Goloustnoe vermittelte einen kleinen Eindruck 
vom Leben fern der Großstadt: ca. 120 Bauernhäuser, eine 
Schule, ein Fußgänger-Überweg, ein Apothekenstützpunkt, 
ein Café, eine Bierkneipe, zwei Läden, zwei Straßen, eine 
davon asphaltiert … Für mehrere Stunden fiel der Strom 
aus, weshalb auch das Wasser nicht richtig lief, aber der 
Handy-Empfang war gesichert. Äußerlich machte das Dorf 
den Eindruck, als sei die Zeit stehengeblieben: An den brei-
ten Rändern der Wege grasten Kühe und eine Pferdeherde, 
Gänse und Hühner waren unterwegs. Und ein paar ziemlich 
alte Motorräder mit Seitenwagen. Am Abend tranken wir in 
der Pivnaja ein paar Bier mit Einheimischen, die dort einen 
Geburtstag feierten. Man schien sich über die Fremden, die 
sogar Russisch sprechen konnten, zu freuen.
Aber auch dieses von der Welt abgeschieden scheinende 
Dorf trägt die Zeichen des kulturellen Wandels, ablesbar am 

träglichen Tourismus, der nach den problematischen sow-
jetischen Industrialisierungsprojekten Geld und Arbeits-
plätze in die Region bringen könnte.
Klar war für nicht wenige Teilnehmer der Exkursion: Sie 
kommen wieder. Sei es als Touristen, die Irkutsk einmal 
im sibirischen Winter erleben wollen, sei es als Studieren-
de, die unbedingt in Irkutsk ihr obligatorisches Auslands-
jahr absolvieren möchten. Irgendwann steht auch wieder 
eine Exkursion auf dem Programm – es gibt noch viele 
spannende Themen in und um Sibirien. Perm, Irkutsk 
und Umgebung sind in jedem Fall mehr als nur eine Reise 
wert. 

Der WISSenSchafTler
Prof. Dr. Norbert Franz studierte Slavistik, romanistik, 

germanistik und geschichte in Mainz. 
Seit 1995 ist er Professor für ostsla-
vische Literaturen und kulturen an der 
Universität Potsdam.

Kontakt
Universität Potsdam

institut für Slavistik
am neuen Palais 10, 14469 Potsdam
g norbert.franz@uni-potsdam.de

Friedhof des Dorfes. Neben den vom Roten 
Stern bekrönten Grabpyramiden 
der Sowjetzeit sieht man Grabsteine 
unterschiedlichster Art (teils mit teils 
ohne christliche Symbole) und die tradi-
tionellen Holzkreuze. 

Sibirien „morgen“ 
Auch wenn die Kirche von Goloustnoe 
frisch renoviert war und wie aus dem Ei 
gepellt aussah, war sie doch das einzige far-
benfrohe Gebäude weit und breit. Das Dorf 
scheint kein wirklich attraktiver Lebensraum 
zu sein. In der Tat zeigen Statistiken der letz-
ten Jahre eine anhaltende Landflucht, die – ver-
bunden mit einem generellen Bevölkerungs-
rückgang – zu einem demografischen Rückbau 
von ca. zehn Prozent in weniger als zehn Jahren 
geführt hat. Nur unter veränderten Bedingungen 
hat Sibirien eine Zukunft. Über die möglichen Fol-
gen der Zuwanderung aus China machen sich Sozi-
alwissenschaftler seit fast zehn Jahren Gedanken.
Die Potsdamer Gruppe diskutierte mit einem Fach-
mann Konzepte eines „sanften“, d.h. ökologisch ver-
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Alicia Kühl arbeitet an einem für den akademischen Betrieb 
eher ungewöhnlichen Thema. In ihrer Doktorarbeit interessiert 
sie sich für Modetheorien und die Frage: „Wann wird Kleidung 
zur Mode?“ An deutschen Universitäten sucht man bislang 
vergeblich nach einem entsprechenden Studiengang, der im 
anglophonen akademischen Raum kurz „Fashion Studies“ 
genannt wird. Die Universität Potsdam ist deutschlandweit 
eine der wenigen Hochschulen, an denen zu diesem Thema 
geforscht wird.

Da die hochgewachsene junge Frau mit rehbraunem, 
langem Haar bereits als Teenager gemodelt hat, finden 
sich schon früh in ihrer Biografie Berührungspunkte mit 

der Mode. Mit dem Blick hinter den 
Laufsteg gewann sie für ihr aktuelles 
Projekt nützliche Einsichten in die Vor-
bereitung und den Ablauf von Moden-
schauen. Zugleich betont sie, dass ihr 

Forschungsinteresse nicht die einzelnen Kleidermoden 
selbst sind. Sie möchte vielmehr verstehen, wie und wann 
Kleidung zu Mode wird. Die deutsche Modetheoretikerin 

ziehen

neue trends oder „Schicht im Schacht“ 
in der Mode?

designer
räume an

„ Verstehen, wie 
und wann Kleidung 
zu Mode wird. “

Mode erobert 

neue Räume: 

Modenschau 

in Mailand, 

2012.
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Barbara Vinken konstatiert, dass sich nach der hundert-
jährigen Ära der großen Couturiers, d.h. seit Yves Saint 
Laurent in den 1970er Jahren, nunmehr die „Mode nach 
der Mode“ durch ein neues Verhältnis zur Vergänglich-

keit und zu ihrem Herstellungsprozess 
auszeichnet. Man ging dekonstruktiv 
mit den Textilien wie auch mit dem 
Körper um und schuf so gänzlich neue 
„modische Körper“. Doch mittlerweile 
sind scheinbar alle Möglichkeiten der 
Konstruktion, Dekonstruktion, Zita-
tion, Bricolage-Technik usw. ausge-
schöpft. Solange Kleidung aus neuen 
Stoffen und verbunden mit neuen Tech-
nologien wie LED-Leuchten noch nicht 
auf dem Markt seien, würden sich die 
Designer in einer Krise befinden, sagt 
Alicia Kühl. Daher stellt sich für Kühl 
die Frage, wie das Element des Neuen 
und Aufregenden in die Mode kommt. 

Sie vertritt die These, „dass nicht in der Mode selbst, son-
dern in den jeweiligen Modenschauen das Neue durch 
spektakuläre Inszenierungen hervorgebracht wird“. 

Unter dem ständigen Druck Neues zu kreieren, habe 
sich der Schwerpunkt vor allem teurer Schauen nam-
hafter Designer seit den 1980er Jahren auf die Gestal-
tung der Shows an sich verschoben. Inszeniert werde 
mittlerweile weniger die Mode als der Raum, in dem 
sie präsentiert wird. Diesen Trend beobachtet Kühl bei-

spielsweise bei dem bekannten Designerlabel „Chanel“: 
„Natürlich entwirft Karl Lagerfeld auch weiterhin Kleider, 
aber anstatt hier Revolutionen hervorzubringen, ist er 
vor allem damit beschäftigt, die Modenschau zu desig-
nen.“ Während der einmaligen und oftmals nicht länger 
als 15-minütigen Vorführungen werden beeindruckende 
Bilder und einprägsame Geschichten kreiert. In diesen 
sollen riesige Eisberge, phantasievolle Unterwasserwel-
ten oder kunterbunte Spektakel mit Karussells und Jahr-
marktbuden Atmosphären schaffen, die die Zuschauer 
für die fast nebenbei gezeigte Mode begeistern. „Das 
Neue ist nun nicht mehr im Materiellen der Kleidung, 
sondern in den geschaffenen Bildern und Erzählungen, 
dem Immateriellen, zu finden“, so Alicia Kühl. Die insze-
nierten Bilder werden dann in den Werbekampagnen 
sowie bei der Shopgestaltung aufgegriffen und über die 
Internetpräsenzen, Kataloge und Plakate zum modebe-
wussten Konsumenten weitergetragen. 

Die verschiedenen Räume und ihr Verhältnis untereinan-
der spielen folglich eine zentrale Rolle für die Doktoran-
din, wenn es darum geht, die Inszenierungsstrategien von 
Modenschauen genauer zu analysieren. Kühl unterschei-
det zwischen drei Arten von Räumen: dem Ort, der Loca-
tion und dem Metaraum. Da im Modebusiness die Wahl 
des Landes und der Stadt eine wichtige Rolle spielt – so 
steht beispielsweise Paris für Haute Couture oder London 
für Avantgarde-Mode –, ist der erste Raumtyp, der Ort, 
die Basis dieser mehrteiligen Raumkonstellation. Seit 
den späten 1980er Jahren ist man verstärkt dazu über-

„ Natürlich entwirft 
Karl Lagerfeld auch 
weiterhin Kleider, 
aber anstatt hier 
Revolutionen hervor-
zubringen, ist er vor 
allem damit 
beschäftigt, die 
Modenschau zu 
designen.“

Kulissen, 

Geschichten, 

Inszenierungen – 

das Drumherum 

macht Mode neu.



g e s c h i c h t e n

91Portal Wissen Eins 2013

gegangen, in den ausgewählten Städten ungewöhnliche 
Locations zu finden, an denen die Modenschauen insze-
niert werden sollen. Dies können Bahnhöfe (z.B. John 
Galliano für Dior), die Chinesische Mauer (Karl Lagerfeld 
für Fendi), die Zionskirche in Berlin (Michael Michals-
ky) oder die Conciergerie in Paris (Alexander McQueen) 
sein. Der dritte Raumtyp, der sogenannte Metaraum, 
ist zunächst ein gedachter bzw. vorgestellter Raum. So 
erklärte Karl Lagerfeld in einem Interview, seine Chanel-
Eisberglandschaft sei das Ergebnis eines Traums. Dieser 
Metaraum wird in der Aufführung erfahrbar als Ergebnis 
räumlicher Praxis, d.h. dem Anordnen von Dingen und 
Menschen im Raum. Nach dem Ende der Schau verpufft 
dieser produzierte Raum und lebt nur als Bild weiter – 
z.B. als fotografisches oder als Erinnerungsbild. 

Da dieses Bild nun das eigentlich Außergewöhnliche ist, 
fungiert die Modenschau nicht mehr als bloße Plattform 
zur Präsentation von Kleidung oder lediglich als Instru-
ment zur Imagepflege des Designers, sondern avanciert 
zum zentralen Glied innerhalb der Produktionskette von 
Mode. Auf die Frage „Wie wird Kleidung zu Mode?“ ant-
wortet Kühl demnach: bei ihrer Präsentation, und die 
Präsentation ist das Neue an ihr.

Je nachdem, wie die inszenierten Räume in die Auffüh-
rung einbezogen werden, werden sie höchst unterschied-
lich erlebt. Die Modenschau „Saints & Sinners“ (dt. „Hei-
lige und Sünder“) für die Kollektion Herbst/Winter 2009 
von Michael Michalsky beispielsweise wurde in der Ber-
liner Zionskirche aufgeführt. „Ähnlich einer Prozession 
schritten die Models durch den Raum, der zugleich den 
Designer als Schöpfer und seine Kollektion als heilige Bot-

schaft suggerierte“, beschreibt Kühl die 
Szenerie. In ihr wird das Zusammen-
spiel der Räume und ihrer Atmosphä-
ren deutlich. Als anderes Beispiel, bei 
dem die Umrahmung der Kleidung mit 
Raum wesentlich für die Modenschau 
ist, nennt Alicia Kühl die Show von Ale-
xander McQueen für die Frühjahr/Som-
mer-Kollektion 2001: „Zu Beginn  war 

auf der Bühne lediglich eine Glasbox zu sehen, in der sich 
die Zuschauer spiegelten. Als in der Box Lichter angin-
gen, konnte man hineinschauen und sah Models, die in 
die Box hineinliefen, aber wiederum den Zuschauer nicht 
sehen konnten. Am Ende der Modenschau öffnet sich in 
der Glasbox eine weitere verspiegelte Box, in der sich ein 
molliges Model mit Gasmaske inmitten eines Motten-
schwarms befand. Durch die Räume und ihre Transpa-
renz und Auflösungen ineinander wurde der Zuschauer 
dazu angeregt, im wahrsten Sinne des Wortes über sich 
selbst zu reflektieren“, so Kühl, die in ihrer Doktorarbeit 
diese und weitere Beziehungen zwischen Räumen und 
Atmosphären in der Mode untersucht. 

„ Kleidung wird 
bei ihrer Präsentation 
zur Mode, und die 
Präsentation ist das 
Neue an ihr.“

Auch vor dem Hintergrund des digitalen Zeitalters, 
in dem es einfacher und preiswerter ist, Modeclips ins 
Internet zu stellen, ist sie zuversichtlich: „Die sogenann-
ten ‚fashion short films‘ können die Exklusivität und die 
direkte Wahrnehmung der Mode nicht 
ersetzen, die durch die Modenschau das 
mediale Interesse überhaupt erst ein-
mal wecken sollen.“ 

Seit Alicia Kühl 2011 ein Stipendium 
im Graduiertenkolleg „Sichtbarkeit und 
Sichtbarmachung“ an der Universität 
Potsdam erhalten hat, steht der Vollen-
dung ihrer Promotion nichts mehr im 
Weg. Sie bezeichnet es selbst als „großes Glück“, dass sie 
nach ihrem kulturwissenschaftlichen Studium in Leipzig 
an die Universität Potsdam zu Prof. Dr. Gertrud  Lehnert 
kam. Die vergleichende Literaturwissenschaftlerin 
beschäftigt sich seit einigen Jahren mit dem Thema Mode 
und arbeitet daran, es stärker im deutschsprachigen aka-
demischen Raum zu etablieren. In einer „Mode-AG“ tref-
fen sich Studenten und Doktoranden regelmäßig mit der 
Professorin, um modetheoretische Texte zu diskutieren 
und eigene Projekte vorzustellen. Als Pionierin einer 
noch zu gründenden Disziplin stehen Alicia Kühl auch 
nach der Dissertation viele Wege in eher  akademischen 
oder auch praktischen Bereichen der „Mode“ offen. 

dr. SoPhia roSt

DIe WISSenSchafTlerIn
Alicia Kühl studierte kulturwissenschaf-
ten, Psychologie und hispanistik an der 
Universität Leipzig. derzeit promoviert 
sie als Stipendiatin des dfg-graduier-
tenkollegs „Sichtbarkeit und Sichtbar-
machung. hybride formen des Bildwis-
sens“ bei Prof. dr. gertrud Lehnert am 

institut für künste und Medien der Universität Potsdam. 
außerdem ist sie aktives Mitglied im netzwerk Mode textil, 
interessenvertretung der kulturwissenschaftlichen textil-, 
kleider- und Modeforschung e. V.

Kontakt
Universität Potsdam
institut für künste und Medien
am neuen Palais 10, 14469 Potsdam
g  alicia.kuehl@uni-potsdam.de

„ ,Fashion short 
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der Mode nicht 
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Soziale Medien haben die Welt der öffentlichen Kom-
munikation verändert. Durch Anwendungen wie Twitter, 

Facebook und Weblogs gibt es unzählige Möglichkeiten für Nutzer, 
sich unmittelbar einzubringen. Längst vorbei ist die Zeit, da noch jour-

nalistische „Gatekeeper“ im Internet die Rolle der zentralen Vermittler 
von Themen und Meinungen übernahmen. Diese Entwicklung hinterlässt 
gleichwohl Spuren: Prozesse und Strukturen aktueller Debatten wandeln sich. 
Sowohl die Themenkarrieren als auch die Meinungsbildung verlaufen anders 
als in den klassischen Medien. Ein Projektverbund unter Beteiligung Potsdamer 
Wissenschaftler will dies genauer untersuchen und automatisierte Verfahren 
entwickeln sowie evaluieren, mit denen sich digitale Texte aus Online-
Diskursen in großem Umfang auswerten lassen. Damit könnten wichtige 

kommunikationswissenschaftliche Fragen beantwortet werden.

Labyrinth
das System

im
Projektverbund untersucht 
die Meinungsbildung im netz

DaS proJekT
Analyse von Diskursen in Social Media
Verbundkoordinator: Prof. dr. Stefan Stieglitz (Westfä-
lische Wilhelms-Universität Münster)
Laufzeit: 2012 bis 2015
finanzierung: Bundesministerium 
für Bildung und forschung (BMBf)
$  www.social-media-analytics.org./de

Wer spricht über 

was – und wo? 

Social Media-

Kommunikation 

analysieren ist 

eine Sisyphos-

Arbeit.
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Nach welchen Mustern verbreiten sich Themen im Inter-
net? Wie findet hier Meinungsbildung statt? Das hat die 
Wissenschaft bisher nicht geklärt. Forscher der Universitä-
ten Potsdam, Münster, München und Stuttgart-Hohenheim 
untersuchen deshalb nun den Verlauf politischer Kommuni-
kation im Netz. Das Bundesministerium für Bildung und For-
schung (BMBF) stellt dafür bis zum Sommer 2015 insgesamt 
800.000 Euro zur Verfügung.

Genauer betrachtet werden Facebook, Twitter und Weblogs. 
Die beteiligten Teams stehen vor einer Menge Fragen: Gewin-
nen Bürger mit diesen Medien tatsächlich Einfluss auf den 
demokratischen Prozess? Oder bleibt die Meinungsmacht 
doch in der Hand weniger? Und wie beeinflusst das mediale 
Umfeld eigentlich die Qualität der Diskussionen? Die Antwor-
ten darauf sollen mithilfe neuer interdisziplinärer Methoden 
gefunden werden. 

Der Projektverbund „Analyse von Diskursen in Social Media“ 
will genau diese entwickeln. Und die Chancen, dass dies 
gelingt, stehen gut. Die Voraussetzungen jedenfalls sind bes-
tens: Immerhin sind mit den federführenden Wirtschaftsin-

formatikern in Münster, den Computerlinguisten 
in Potsdam und den Kommunikationswis-

senschaftlern in München und Stuttgart-
Hohenheim Vertreter unterschiedlichster 

Fächer mit an Bord. Einmal erarbeitet, 
sollen die Methoden es künftig mög-
lich machen, im Internet anfallende 
große Textmengen teilautomatisch zu 
analysieren und auszuwerten. Auch die 
Netzwerke zwischen den Beiträgen will 

man erfassen. Also die Verbindungen, die 
sich beispielsweise durch Hyperlinks oder 

die Weiterleitung kurzer Textnachrichten, den 
sogenannten Tweets, ergeben. Letzteres würde gro-

ßen Erkenntniszuwachs bedeuten: Könnten so doch Verbrei-
tungswege und auch der Einfluss einzelner Netzwerkknoten 
ausfindig gemacht werden. 

„Wir wollen die verschiedenen Social Media-Typen mithilfe 
einer prototypischen Software analysieren und auf der Makro
ebene strukturieren. Dafür müssen wir zunächst einmal eine 
Analyse von Sentiments, also Meinungsäußerungen, und 
Diskursqualitäten vornehmen, die uns Erkenntnisse über 
die Art der jeweiligen Wortmeldungen und die auftretenden 
Dynamiken auf der Mikroebene einzelner Tweets liefern. Und 
die werden später durch die Kombination automatisierter und 
manueller Verfahren zu ganzen Diskursen erweitert“, erklärt 
Prof. Dr. Manfred Stede das Vorgehen. Der Computerlinguist 
hat die Leitung des Potsdamer Parts am Projekt übernom-
men. Das Vorhaben dürfte insbesondere für die Geistes- und 
Sozialwissenschaften neue Einsichten bringen. 

Viel wird davon abhängen, wie gut Stedes Team seine „Haus-
aufgaben“ erledigt: die maßgeschneiderte Anwendung com-
puterlinguistischer Methoden auf die Internet-Texte. Nur 

wenn das funktioniert, lässt sich auch das „Geheimnis“ 
um die entstehenden Netzwerke von Beiträgen zu einem 
bestimmten Thema lüften. Stede und zwei Promotions-
studenten suchen die berühmten Nadeln im Heuhaufen: 
Ihr Ziel ist es, ein Instrumentarium zu schaffen, das sig-
nalisiert, ob in Social Media-Texten Einschätzungen von 
Ereignissen oder Personen vorliegen. Das Werkzeug muss 
beispielsweise erkennen können, dass in dem Satz 
„Ich schaue mir die ZDF-Nachrichten an“ 
keine Beurteilung enthalten ist. Es muss 
andererseits aber in der Lage sein, die 
gleich doppelt negative Wertung im 
Satz „Gauck ist noch schlimmer als 
Wulff“ herauszufiltern. Eine echte 
Herausforderung für die Wissen-
schaftler. Sie haben sich vorgenom-
men, diese Ausdrücke von Subjektivi-
tät so zu klassifizieren, dass die offene 
oder auch nur verschlüsselte Haltung und 
möglicherweise auch der Bezug zu anderen 
Beiträgen später problemlos quantifiziert werden 
können. Außerdem wollen sie Methoden ausarbeiten, um 
die Qualität von Social Media-Äußerungen zu bestimmen. 
Beides dient dazu, mit automatischen Mitteln den mensch-
lichen Analysten zu unterstützen. 

Manfred Stede ist sich der großen Erwartungen bewusst. Ner-
vös macht ihn der Druck nicht. Im Gegenteil: Für ihn ist diese 
Projektarbeit faszinierend. Die vorhandenen Werkzeuge, also 
Systeme zur Sprachidentifizierung, zur Bestimmung von 
Wortarten oder der Syntax, „auf die neuen Textsorten anzu-
passen, ist spannend“, sagt er. Besonders freut sich der Infor-
matiker darauf, Ironie und Sarkasmus vollautomatisch erken-
nen zu helfen. In der Computerlinguistik gibt es bereits für 
verschiedene Sprachen Untersuchungen, die erste Ansätze 
zu deren automatischer Erkennung in der Internet-Kommu-
nikation vorschlagen. „Zu den herangezogenen Merkmalen 
gehören bestimmte Emoticons und Abkürzungen, der über-
triebene Einsatz von Interpunktionszeichen, die lexikalische 
Übertreibung. In manchen Sprachen scheinen auch einige 
Artikel eine Rolle zu spielen“, erläutert Stede. Jetzt sei es wich-
tig herauszufinden, inwieweit es auch in deutschen Tweets 
solche und ähnliche Merkmale gibt. „Damit betreten wir – 
zumindest für die automatische Auswertung – Neuland.“

Gegenwärtig führt Stedes Arbeitsgruppe eine Art Probelauf 
vor den eigentlichen Analysen durch. Von den Kollegen in 
Münster hat sie einen großen Datensatz zum „Fall“ des einsti-
gen Bundespräsidenten Christian Wulff bekommen, an dem 
sie die vorhandenen Werkzeuge auf ihre Tauglichkeit testet. 
Es sind alles Twitter-Daten: 253.172 Tweets, die insgesamt 
fast vier Millionen Wörter enthalten. Der Topf der Beiträge, 
die in Augenschein genommen werden müssen, leert sich 
allerdings noch. So entfallen fremdsprachige Texte ebenso 
wie Beiträge, die sich auf andere „Wulffs“ beziehen, oder 
URLs und Duplikate. Was bleibt, sind dennoch mehr als eine  
Million Wörter. 

„ Wir wollen die 
verschiedenen Social 
Media-Typen mithilfe 
einer prototypischen 
Software analysieren.“

„ Stede und zwei 
Promotionsstudenten 
suchen die berühmte 

Nadel im 
Heuhaufen.“
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„Wir sind mit unseren Recherchen schon ein ganzes Stück 
vorangekommen“, konstatiert Stede. „Damit wir die Werkzeu-
ge überhaupt anwenden und notfalls auch umbauen können, 
haben wir zunächst bestimmte sprachliche Phänomene klas-
sifiziert.“ Da Twitter-Texte  etliche Besonderheiten aufweisen, 
war dies unumgänglich. Mittlerweile ist ein ganzer Katalog 
von „Störfaktoren“ zusammengekommen. Er reicht von 
morphologischen, lexikalischen, syntaktischen und semanti-
schen Problemen bis hin zu typischen Rechtschreibfehlern, 
vom Smiley bis zu Abkürzungen. Vor allem Promotionsstu-
dent Uladzimir Sidorenko hat sich um all dies gekümmert. 
Er soll für die Normalisierung der Textdaten sorgen und die 
möglichen „Fallstricke“ für herkömmliche Computerpro-
gramme sondieren. Die Arbeit am Instrumentarium teilt sich 
der Weißrusse mit Promotionsstudent Andreas Peldszus, der 
sich gegenwärtig mit der sogenannten Koreferenz-Resolution 
beschäftigt. Computerlinguisten verstehen darunter die auto-
matische Feststellung der Beziehung eines Pronomens auf ein 
Substantiv.

Dem Twitter-Processing folgt demnächst die Vorbereitung auf 
die Facebook-Analyse. „Das wird weniger aufwendig“, vermu-
tet Stede. „Die Texte sind besser strukturiert.“ Um welchen 
politischen Eklat es dabei in den Korpusdaten geht, ist völlig 
offen. „Wir liegen sozusagen auf der Lauer nach neuen Ent-
hüllungen“, so Team-Mitglied Sidorenko. Das wird erst recht 
in der „heißen“ Phase der Untersuchungen so sein. 14 Tage 
erfassen dann die Forscher in Münster Online-Datensätze und 
schicken sie nach Potsdam zur Auswertung. Noch im Jahr 
2013 geht es los. 

PEtra gÖrLich
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auSZuG TWITTer-SpeZIfIScher 
proBleme

Hashtags
hashtags sind spezielle Wörter mit dem #-Zeichen an 
ihrem anfang. die tags markieren besonders interes-
sante und wiederkehrende twitter-themen. ohne spe-
zielle anpassung verstehen die zur analyse entwick-
elten computerprogramme zum Beispiel meist nicht, 
dass es sich bei „#Wulff“ und „Wulff“ um dasselbe 
Wort und dieselbe Person handelt.

Umgangssprachliche und Slang-Wörter
Sie kommen in twitter sehr häufig vor, da oft all-
tagsgespräche und Meinungsaustausche geführt 
werden. Beispiel: „#Wulff soll im amt bleiben und 
wuppen für die kohle!“

Satzübergreifende Ironie
Liegt dann vor, wenn zwei oder mehrere Äußerungen 
zusammen einen ironischen Sinn ergeben. Beispiel: 
„ich lese immer frau Merkel stellt sich hinter #Wulff… 
Er steht am abgrund, da ist dahinter besser )).

Portal Wissen Eins 2013

Forschungs-

material: 

Twitter-

Meldungen.
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Mühelos verstehen wir Gelesenes oder Gehörtes, ohne je 
darüber nachzudenken, welche Höchstleistung unser Gehirn 
dabei erbringt. Die unbewussten Vorgänge zu erforschen, die 
dem Verständnis von Sprache zugrunde liegen, ist das Ziel der 
Psycholinguistik. Die Arbeitsgruppe um Shravan Vasishth ent-
wirft mathematische Modelle der Sprachverarbeitung auf der 
Grundlage experimentell erhobener Daten und vergleicht die 
Resultate der Computersimulation wiederum mit Ergebnissen 
von Experimenten.

Beginnen wir mit einem Experiment. Lesen Sie den fol-
genden Satz: „Der Kater frisst die Maus.“ Problemlos 
verstehen Sie den Inhalt, ohne sich bewusst zu sein, 
nach welchen Prinzipien unser Gehirn die verschiede-
nen Wörter zu einem Satz zusammenfügt. „Der Kater, 
den der Hund jagt, frisst die Maus.“ Auch das zu verste-
hen, bereitet Ihnen vermutlich keinerlei Schwierigkeiten. 
Aber wie ergeht es Ihnen mit den folgenden Beispielen? 
„Der Kater, den der Hund, den das Herrchen ruft, jagt, 
frisst die Maus.“ Und weiter: „Der Kater, den der Hund, 
den das Herrchen, das der Frau winkt, ruft, jagt, frisst 
die Maus.“

Spätestens bei dem letzten Satz haben die meisten Men-
schen Schwierigkeiten zu verstehen, wer hier was tut. 
Er ist grammatikalisch korrekt, aber es gelingt unserem 
Gehirn nicht auf Anhieb, für jedes 
Verb das entsprechende Sub-
jekt zu finden. Man könnte nun 
meinen, die Verständnisschwie-
rigkeiten lägen lediglich in der 
Länge des Satzes begründet. Dass 
dies jedoch keine hinreichende 
Erklärung ist, wird offensichtlich, 
wenn wir im letzten Satz einfach 
die Wörter ein wenig umstellen: 
„Das Herrchen, das der Frau winkt, ruft den Hund, den 
der Kater jagt, der die Maus frisst.“ Und plötzlich ist alles 
klar.

Eine Theorie der menschlichen Sprachverarbeitung müss-
te dieses und viele weitere Phänomene erklären können. 
Daran arbeiten der Psycholinguist Shravan Vasishth und 
seine Gruppe. In Experimenten versuchen die Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler, die Mechanismen zu 

Wer
frisst die

Maus?

Potsdamer Psycholinguisten erforschen die Verarbeitung 
von Sprache im menschlichen gehirn

„ Der Kater, den der 
Hund, den das 

Herrchen, das der 
Frau winkt, ruft, jagt, 

frisst die Maus.“

Blicke „lesen“ – 

um unser Sprachver stehen 

zu erkunden.
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verstehen, mit denen unser Gehirn sich Bedeutung aus 
Wörtern und Sätzen erschließt. In Computermodellen 
simulieren sie diese Vorgänge und testen dann wieder-
um an Versuchspersonen, ob diese so reagieren, wie der 
Rechner es nach der Theorie vorhergesagt hat. 

Dabei beschränken sich die Forscher nicht nur auf das 
Deutsche, sondern untersuchen vergleichbare Phänome-
ne in vielerlei Sprachen. Als Vorteil erweist sich dabei die 
Nähe Potsdams zur Multi-Kulti-Stadt Berlin. Dort fand 

Vasishths Mitarbeiter Titus von der Mals-
burg Spanisch sprechende Probanden 
und Rukshin Shaher konnte mit engli-
schen Muttersprachlern arbeiten. 

Günstig ist auch, dass in der Forschungs-
gruppe geradezu babylonisch anmutende 
Verhältnisse herrschen: Die Promovie-
renden und Postdoktoranden hat es nicht 
nur aus verschiedenen Weltgegenden 

nach Potsdam gezogen, sie beherrschen auch ihrerseits 
eine Fülle fremder Idiome. Dadurch fällt es ihnen leicht, 
ihre Daten im Sprachgebiet zu erheben, in Kooperation 
mit Universitätsinstituten rund um den Globus. So konn-
te Pavel Logačev mit Hindi sprechenden Probanden im 
indischen Allahabad arbeiten, Lena Jäger am Mandarin-
Chinesischen in Beijing und Taipeh. Lena Benz forscht 
zurzeit in Großbritannien, Bruno Nicenboim in Argen-
tinien.

Unmittelbar beobachten lassen sich die Vorgänge nicht, 
die sich in unserem Gehirn abspielen. Obendrein laufen 
sie mit außerordentlicher Geschwindigkeit ab. Um sie 
in Echtzeit zu erfassen, müssen sich die Forscher daher 
experimenteller Methoden mit höchster zeitlicher Auf-
lösung bedienen. Eine davon ist das „Eyetracking“, das 

Verfolgen von Blickbewegungen, eine andere die Elektro-
enzephalografie (EEG), das Aufzeichnen der Gehirnströ-
me. Besonders aussagekräftige Daten lassen sich mit der 
Kombination beider Methoden gewinnen.

Eyetracking-Experimente beruhen auf der Annahme, 
dass die Blickbewegungen beim Lesen die kognitiven 
Prozesse der Sprachverarbeitung widerspiegeln. Verwei-
len die Augen länger auf einem bestimmten Wort, lässt 
sich daraus auf die Schwierigkeit schließen, dieses Wort 
in die bis dahin aufgebaute Satzstruktur zu integrieren. 

Beim EEG erhält der Proband eine Haube mit vielen 
Elektroden aufgesetzt. Diese registrieren die Gehirnströ-
me während des Lesens. Ein klassisches Experiment geht 
von Satzpaaren wie diesem aus: „Peter trinkt seinen Kaf-
fee mit Milch“ und „Peter trinkt seinen Kaffee mit Salz“. 
Sobald die Versuchsperson das inhaltlich unpassende 
Wort „Salz“ liest, stutzt sie. Vergleicht man nun die EEG-
Signale der beiden Sätze, hat das Stutzen bei „Salz“ einen 
größeren Ausschlag hervorgerufen als bei dem inhaltlich 
erwartbaren Wort „Milch“. 

Konstruierte Satzpaare wie dieses, die sich lediglich in 
einem Detail unterscheiden, sind das Material für die 
Experimente im Sprachverarbeitungslabor. Dabei werden 
die Auswirkungen dieser winzigen Manipulation gemes-
sen. Das Ergebnis jedes Versuches steuert ein weiteres 
Teilchen zum großen Puzzle bei: zu der Antwort auf die 
große Frage, wie das menschliche Gehirn Sprache ver-
steht.

Als weiteres wichtiges Werkzeug nutzen Shravan Vasishth 
und seine Gruppe ein Computermodell, das der Pro-
fessor mit seinem amerikanischen Doktorvater Richard 
Lewis entwickelt hat. Unter dem Einfluss der Forschung 

„ Unmittelbar 
beobachten lassen 
sich die Vorgänge 
nicht, die sich in 
unserem Gehirn 
abspielen.“

G e s c h i c h t e n
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zur Künstlichen Intelligenz hatte sich damals in der Lin-
guistik der Ansatz durchgesetzt, die Mechanismen, die 
wir beim Verstehen von Sprache nutzen, mathematisch 
zu beschreiben und am Computer nachzuahmen. Mit 
Vasishths Modell lässt sich simulieren, wie die Sprach-
verarbeitung den Satzbau analysiert. 

Aus experimentellen Daten legen sich die Forscher eine 
Theorie zurecht. Auf dieser Grundlage sagt das Modell 
dann zum Beispiel vorher, an welcher Stelle des Satzes „Der 

Kater, den der Hund, den das Herr-
chen …“ eine virtuelle Versuchsperson 
ins Stocken gerät. Solche Vorhersagen 
gleichen die Forscher anschließend 
wiederum mit Messungen bei Tests 
mit Menschen und mit anderen Bei-
spielen ab. Widersprechen sich die 
Ergebnisse, müssen sie die Theorie 
revidieren. Auch an dem Modell selbst 
wird gefeilt. So arbeitet Doktorand 

Felix Engelmann daran, Theorien zur Blicksteuerung mit 
dem Sprachverarbeitungsmodell zu verknüpfen, um noch 
präzisere Vorhersagen zu erhalten.

Wozu ist das alles gut? Die typische Laienfrage entlockt 
jedem Grundlagenforscher einen mehr oder weniger 
ausgeprägten Seufzer. „Ich habe zwei Antworten darauf“, 
zeigt sich Shravan Vasishth gefasst. Die erste betont die 
praktische Seite der theoretischen Wissenschaft: In die 
Computermodelle lassen sich auch gezielt Störungen der 
Sprachverarbeitung einbauen, wie sie bei Menschen mit 
Hirnschädigungen auftreten, etwa durch einen Schlag-
anfall. Vasishths Mitarbeiter Umesh Patil simuliert sol-
che Aphasie genannten Störungen, um die Ursache der 
Symptome zu finden. Hierfür verwendet er experimentel-
le Daten, die seine Kollegin Sandra Hanne mit Aphasie-

Patienten erhebt. Forschungsprojekte dieser Art könnten 
dazu beitragen, Therapien für derartige Sprachstörungen 
zu entwickeln. 

Die zweite Antwort, die für den Forscher der eigentliche 
Antrieb ist, lautet: „Ich kann nicht anders. Es ist der Drang, 
eine tiefe Wahrheit über die Natur herauszufinden.“ 

Vielleicht führen die mathematischen Modelle der Sprach-
prozessforschung eines Tages zur Entwicklung denken-
der Maschinen, vielleicht auch zu etwas ganz anderem. 
Zunächst einmal arbeiten die Psycholinguisten auf das 
Ziel hin, mit ihren Simulationen zu einem umfassenden 
Verständnis der Informationsverarbeitung im mensch-
lichen Gehirn beizutragen, die Denken, Lernen, Wissen 
ermöglicht. 

SaBinE SüttErLin
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„ Wozu ist das alles 
gut? Die typische Laien-
frage entlockt jedem 
Grundlagenforscher 
einen mehr oder weniger 
ausgeprägten Seufzer.“
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aDmIel koSman

gesucht

Gesucht: ein ruhiger Ort, wo man die Seele hinlegen kann.
Nur kurze Zeit.
Gesucht: Ein Ort, wohin man die Füße setzen kann.
Nur kurze Zeit.

Gesucht: eine Pflanze, ein Blatt, ein Stängel oder Busch, die nicht einpacken
Und gehen, wenn sie kommt. Nur kurze Zeit.

Gesucht: ein gesprochenes Wort, wohlüberlegt, wohltuend, warm, als Bank,
als Zuflucht für sie – die Verwandte, kleine Taube, meine Seele,
die nur kurz aus der Arche flog, am frühen Morgen,
und seitdem keinen Ort hat, wo ihr Fuß ruhen kann.

Abgedruckt in: Notizen zu einer Küste. Eine Fotoserie von 

Ruth Anderwald + Leonhard Grond mit einem Essay von 

Klaus Zeyringer und einer Anthologie hebräischer Lyrik, 

Skarabaeus Studienverlag: Innsbruck 2007, S. 71.
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daneben ist admiel kosman dichter. Bislang hat er sie-
ben gedichtbände veröffentlicht. Weiterhin gibt er zusam-
men mit Meiron Eizakson anthologien religiöser dichtung 
heraus. regelmäßig publiziert er in seiner kolumne mit dem 
titel „otzar katan“ („kleinodien“) in der israelischen tages-
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teratur in postmodernem Licht. 
Viele seiner texte sind in übersetzungen erschienen, auch 
auf deutsch. im folgenden sind zwei gedichte von admiel 
kosman abgedruckt: „Piyut für das Mussafgebet von rosch 
haschana“ und „gesucht“. Beide wurden übersetzt von 
anne Birkenhauer. den hintergrund bilden handschriftliche 
Versionen der gedichte.
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Piyut für das Mussafgebet 
von rosch haschana

Wie blickst du von oben auf uns herab? Beginnst noch ein Jahr?
Wie zählst du uns? Gleich blökenden Lämmern

Führst du uns vorbei unter dir, ist das wahr?
Dann sag, was hältst du von uns,

vom Baum, von der Frucht,
von den Vögeln, vom Getier?

Wie, bitte, zählst du uns,
an den Festen des Jahres vor dir?

Und zu welchem Tarif?! Wieviel willst du denn haben?
Wen schmeißt du schon gleich in die Flut?

Womit steckst du uns an? Wer steht als erster in Flammen?
Und was steht bei dir geschrieben, sei so gut,

zu den siebzig Todesstrafen,
die das irdische Gericht verhängt?

Was hast du dir diesmal ausgedacht?

Hör zu, einer und einzig schwebst du da oben
du – großer Held, gewaltig, voll Macht

wir – welkende Blumen auf deiner Weide
wir – unstet wie Spreu auf Körnern Getreide.

Du zählst und berechnest, wir blöken im Stall,
Lämmer deiner Herde.

Und nur du läßt den Wind wehn
Übers Antlitz der Erde.

Copyright © Admiel Kosman

German Translation Copyright © by The Institute for the Translation of 

Hebrew Literature

First published by the literature magazine 

“Akzente. Zeitschrift für Literatur, herausgegeben 

von Michael Krüger“, Heft 2/April 2011, S. 196.WISSenSchafT unD poeSIe 

In writing my poetry, exactly as it is in my research, the star-
ting point is not an active motivation from my side to write 
something for being accepted in the „academic pantheon“, 
but listening to the inner voice (one can call it „insight“) which 
leads me in both fields to write - only and exactly - what I was 
given to write.

Beim Schreiben meiner Lyrik ist – wie bei meiner forschung 
– der ausgangspunkt kein innerer antrieb, etwas zu schrei-
ben, um in der akademischen Welt anerkannt zu werden. 
Vielmehr geht es mir darum, einer inneren Stimme zu fol-
gen (man könnte es „Einsicht“ nennen), die mich in beiden 
gebieten dazu bringt – nur und genau das – zu schreiben, 
was mir zu schreiben gegeben wurde.

adMiEL koSMan
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